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Wettstreit der Konstrukteure



Er ist ein Poet und Kriegsversehrter  seine Bestimmung macht ihn zum überragenden Konstrukteur



Marc A. Herren
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1470 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5057 christlicher Zeitrechnung. Das heimatliche Solsystem ist vor mehr als drei Monaten spurlos von seinem angestammten Platz im Orionarm der Milchstraße verschwunden.

Damit die Liga Freier Terraner nicht ins Chaos sinkt, werden eine neue Regierung und ein neuer Zentralplanet gewählt. Neuer Erster Terraner wird Arun Joschannan  und er muss sich gegen die Infiltrationen durch die Truppen der negativen Superintelligenz QIN SHI zur Wehr setzen.

In der weit entfernten Galaxis Escalian, dem »Reich der Harmonie«, ist QIN SHI ebenfalls am Werk und versucht dort eine Invasion. TANEDRAR, die in Escalian heimische Superintelligenz, hat die Gefahr erkannt. Sie beauftragt den Terraner Alaska Saedelaere damit, ihr zu helfen.

Gemeinsam mit dem Zwergandroiden Eroin Blitzer begibt sich Alaska auf die Suche nach dem geheimnisvollen Konstrukteur Sholoubwa. Als er ihn endlich erreicht, wird er davongeschleudert  aber Blitzer kann noch die Lebensdaten Sholoubwas extrahieren. Am Anfang seiner Geschichte steht ein WETTSTREIT DER KONSTRUKTEURE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Cholaquin Port'aldonar  Der junge Mowener ist Herrscher und Beherrschter seiner Genialität.

Emhochzehn  Die Medodrohne zeigt sich ausbaufähig.

Husen  Der Kybernetiker forscht an den Robotern der Zukunft.

Alaska Saedelaere  Der Maskenträger erfährt von Sholoubwas Geburt.


Prolog



Du schleppst dich durch die Ebene. Ziehst das Konstrukt, auf dem der kleine Zwergandroide liegt, ein Schatten seiner selbst. Du hörst die mit zittriger Stimme vorgetragene Erklärung, wie er es geschafft hatte, Sholoubwas Wissen anzuzapfen.

Du hörst und ziehst und gehst.

Und blickst ab und zu auf das kleine schwarze Kästchen, das Eroin Blitzer in seinen Händen hält, siehst, wie sich sein verhutzeltes Gesicht verzieht vor Anstrengung, vor Schmerzen. Du fragst dich wie schon so oft, welche Überraschungen das Wesen noch bereithält. Der Androide, der so viel mehr ist als das Kunstwesen, das für eine einzige Aufgabe geschaffen worden ist.

Der dir ein Freund geworden ist, so seltsam dies auch klingen mag.

Du siehst das Holo, das vor dir entsteht, geschaffen durch die Kosmokratentechnologie, die in dem kleinen schwarzen Kästchen verbaut ist.

Und du siehst die ersten Bilder und begreifst, dass es eine Lebensgeschichte ist.

Du hörst und siehst und ziehst und gehst.


1.

Blut und Chrom

4235 NRG



Der Anblick hatte etwas Absurdes.

Cholaquin Port'aldonar blickte auf das breiige Rot, das einmal sein Bauch gewesen war.

Bei seinen vielen Studiengängen und Schulungen hatte er die Themen Medizin und Biologie stets gemieden. So wusste er nun nicht, welche Organe er gerade betrachtete, obwohl ihm das Benennen sinnvoll vorgekommen wäre.

Cholaquin schluckte mühsam, brachte es nicht fertig, den Blick von seinem Bauch zu nehmen. Die Eingeweide zuckten und ringelten sich, als wären sie eklige Lebewesen, die zuvor unter seiner Bauchdecke gehaust hatten und sich nun dampfend in den kühlen Morgen reckten.

Wie seltsam.

Genauso seltsam wie dieser im Grunde seiner Existenz unsinnige Krieg und diese Schlacht um einen strategisch unbedeutenden Planeten.

Nunngar würde in den Annalen der Mowener höchstens am Rande erwähnt werden, wenn ihn nicht beide Imperien als nationales Heiligtum beanspruchen würden. Sechs Standardjahre dauerte der Kampf um Nunngar bereits, der längst in einen erbarmungslosen Grabenkampf zerfallen war. Millionen junger Mowener und Orfenar hatten ihr Leben für eine Sache gegeben, die sie höchstwahrscheinlich nicht einmal im Ansatz begriffen.

Seltsam war auch der Zeitpunkt, an dem er sich darüber Gedanken machte: während er ebenso bemüht wie ungeschickt versuchte, mit schmutzstarrenden Fingern seine Eingeweide zusammenzuhalten.

Er kam aus gutem Hause, das Letzte, was er benötigt hatte, war der schmale Sold eines Reichskämpfers gewesen. Aber nein, der patriotische Rausch hatte ihn beseelt. Der entrüstete Widerstand des Vaters gegen seine Pläne hatte Cholaquin dazu bewogen, sich bei den Bodentruppen zu melden anstelle bei den Technikeinheiten, die ein nachgesagtes Junggenie wie ihn nur allzu gut hätten gebrauchen können.

Aber nein, er hatte sich und der Welt etwas beweisen müssen. Und nun lag er da und starrte auf seinen Bauch.

Der Irrsinn hatte drei Tage und Nächte gedauert. Das war zwei Tage und drei Nächte länger, als der überforderte Suhabwe-Kommandant vorausgeplant hatte.

Der Fehler war  wie Cholaquin rasch festgestellt hatte  durch einen simplen Kommunikationsfehler zwischen der Aufklärungs- und der Nachrichteneinheit zustande gekommen. Nicht knapp einhundert, sondern mehr als zehntausend Kämpfer der Orfenar hatten sie in der Stellung 87.456 überrascht. Denn bei diesem Kampfplatz hatte es sich mitnichten um ein Waffenlager gehandelt. Die Stellung 87.456 war nichts anderes gewesen als das geheime Haupt-Truppenlager der Orfenar auf Nunngar.

Mit ihrem Kommandounternehmen hatten Cholaquin und seine Kameraden buchstäblich in ein Karr-Nest gestochen. Aber das hatten sie erst bemerkt, als sie die Wachen überrumpelt hatten und mitten in der unterirdischen Anlage standen.

Als Ersten hatte es ausgerechnet ihren Suhabwe-Kommandanten erwischt. Der Mann hatte unter den Rangabzeichen den Intellekt einer Zimmerpflanze verborgen gehalten, sodass Cholaquin sich nie die Zeit genommen hatte, auch nur seinen Namen zu memorieren.

Als er von einem blitzartig reagierenden Orfenar mit einer Explosivwaffe getötet wurde, zerfiel die Suhabwe mit ihren exakt 144 Kämpfern in die Einzelteile.

Die einen hatten sich sofort in die Kämpfe gestürzt und innerhalb weniger Dutzend Atemzüge ein Viertel ihrer Munition verschwendet. Die einzelnen Zugführer hatten daraufhin versucht, einen gemeinsamen Plan zu entwickeln, aber die Dynamik der sich ausweitenden Schlacht hatte ihre Pläne schneller zunichtegemacht, als dass sie Befehle an ihre Untergebenen hatten weitergeben können.

In den chaotischen Szenen hatte niemand bemerkt, wie Cholaquin ihren Zugführer mit einem gezielten Schuss aus dem Elektroschocker handlungsunfähig machte. Er übernahm das Kommando über seinen Zug und befahl ein Rückzugsgefecht. Sobald sie den nächstgelegenen Ausstieg erreichten, forderte er Luftunterstützung an. Es dauerte nicht lange, bis die Kriegsbarken eintrafen und die ebenfalls in Stellung gefahrenen Bodenpanzer der Orfenar mit Brandteppichen zudeckten.

Ab diesem Zeitpunkt zersplitterten Cholaquins Erinnerungen zu unzähligen Fragmenten. Jedes für sich gestochen scharf, aber ungeordnet und chaotisch wie die sich ständig verändernden Muster in einem Kaleidoskop.

Er sah Hunderte, nein, Tausende von Kriegern, die durch die Ausstiege an die Oberfläche krabbelten wie Käfer bei einem Kontinentalbeben. Mowener, Orfenar, alles wild durcheinander, sich gegenseitig helfend oder erschießend.

Im Untergrund gingen die Bomben hoch, die seine Leute gezündet hatten. Sie rissen kegelförmige Krater in den Boden, verschlangen Kämpfer, die sich erst gerade mühsam gerettet hatten.

Schreie. Blut, das sich über das Chrom der kugelförmigen Kampfdrohnen ergoss.

Und noch mehr Schreie. Tausendfacher Tod.

Die leer geschossene Waffe, die er achtlos fallen ließ. An ihrer Stelle riss er eine Laserlanze aus den Händen eines toten Orfenar.

Das Loch, das er mit seinem Schanzwerkzeug in der ersten Nacht in den Boden trieb, um vor den Wärmebildgeräten der Gegner geschützt zu sein.

Die eisige Kälte, die ihn ergriff, während er in einen unruhigen Halbschlaf fiel. Die Erschütterungen, die ihn immer wieder hochschrecken ließen.

Das furchtbare Gefühl des Eingesperrtseins in absoluter Dunkelheit.

Der Durst, die Angst, der erwachende Hass auf beide Seiten dieses unsinnigen Krieges.

Der zweite Tag. Ein junger Mowener, der ihn aus dem Loch zog, das ihm beinahe zur Todesfalle geworden war, als er seine Beine nicht mehr bewegen konnte.

Chiwa'oko hatte er sich genannt. Oder Scivaolo, es hatte ihn im Grunde nicht interessiert. Der Junge hatte ihm sein Wasser und von seinen Energieriegeln gegeben, bevor er von einem scheinbar gefallenen Orfenar für seine Leichtfertigkeit bestraft wurde und mit zerborstenen Knien und eingeschlagenem Schädel vor Cholaquins Füßen starb.

Wie er den Orfenar getötet hatte, wusste er nicht mehr. Es waren so viele zu töten gewesen in den letzten Tagen. Das Blut der Toten hatte sie in seiner Erinnerung zusammengebacken wie zerstückelte Dwingos in einem Ofentopf.

Dann die zweite Nacht, bei der er sich nicht mehr eingegraben hatte, sondern in einem Schützengraben unter mehreren Leichen Schutz gesucht hatte.

Keine Albträume in der zweiten Nacht. Kein Hochschrecken. Als hätte sich sein Geist komplett abgeschaltet. Er fühlte sich wie tot, als er zu sich kam. Der Tag brachte keine Erholung, keine Ruhe. Das Kampfgebiet hatte sich über das gesamte Planquadrat ausgebreitet.

Manchmal suchte er Schutz vor anfliegenden Luftpanzern der Orfenar, manchmal auch nicht. Einmal winkten ihm drei Mowener  eine Frau und zwei Männer  von einer gelandeten Kriegsbarke aus zu.

Vielleicht war es nur ein Traumbild gewesen, das ihn getäuscht hatte. Auf jeden Fall hatte er sich irgendwann später in der Nacht wiedergefunden. Er suchte keinen Schutz mehr, lag einfach nur da, während in seinem Kopf Verszeile um Verszeile entstand und ihm wieder entglitt.

Irgendwann hatte die Sonne ihren Platz im Himmelszelt zurückerkämpft und er sich mit letzter Kraft auf eine Hügelkuppe geschleppt, als ein dunkles Etwas auf ihn zugeflogen kam.

Wahrscheinlich hatte er die Arme in die Höhe gerissen. Er wusste es nicht mehr. Aber er erinnerte sich an den furchtbaren Schlag und den Knall in den Ohren und den Geruch nach gebratenem Fleisch.

Dann  und erst dann  war der Schleier gerissen, der seine Wirklichkeit überlagert hatte, die Klarheit zurückgekehrt. Die Kaleidoskopsplitter fügten sich zu einem stimmigen Bild zusammen. Er hörte wieder die Schreie der Verwundeten, das Rattern der Artilleriegeschütze, spürte die Druckwellen von Explosionen, roch den unglaublichen Gestank, der sich über das Kampfgebiet gelegt hatte wie ein altes ungewaschenes Handtuch.

Cholaquin Port'aldonar zwang sich, den Blick von seinen dampfenden Eingeweiden zu nehmen und den Kopf zu recken. Nach links, nach rechts.

Wenn er sich nicht täuschte, lag er nicht so weit von der Stelle entfernt, von der aus sie vor drei Tagen den Stützpunkt der Orfenar erstürmt hatten.

Bin ich drei Tage lang nur im Kreis gegangen?, fragte er sich. Habe ich all dies wirklich erlebt, oder waren es nur Fieberphantastereien?

Er erinnerte sich an Verszeilen in der Nacht.

An Worte, die seine gepeinigte Seele gewärmt und den Hass gekühlt hatten. Die sein Leben auf wunderbare Art und Weise verlängert hatten, die zu diesem Zeitpunkt aber nicht ahnen konnten, dass das Schicksal mit seinem Bauch und ihm andere Pläne hatte.

Wenige Schritte neben Cholaquin schlug etwas in den Boden und zerbarst mit ohrenbetäubendem Knall. Steine und Dreck regneten auf ihn mit seinem offenen Bauch herab. Er lachte, weil er kurz überlegt hatte, ob er Gefahr liefe, an einer Blutvergiftung zu sterben.

Es wäre sein einziges, verdammtes Glück, wenn er tatsächlich einmal auch nur in die Nähe einer Blutvergiftung geraten würde. Denn so schnell, wie das Blut gerade aus seinem Körper lief, würde schon bald kein Tropfen mehr davon übrig sein.

»Und wenn ich gehen muss, dann nur ins Licht und nicht in die Dunkelheit«, murmelte er müde. »Denn das Licht ist Wissen, ist Größe, ist Macht. Die Dunkelheit hingegen ist das Vergessen, des Nichtseins ewige Tracht.«

Mit klammen Fingern griff er in seine Uniformjacke und zog das zerfledderte Exemplar von »Liebe in Zeiten des Überflusses« hervor. Vor wenigen Tagen hatte es noch druckfrisch ausgesehen.

Mit der Kraft seiner Worte hatte er den Mädchen der Kampfeinheit reihenweise weiche Knie beschert. Einige davon  insofern sie ihn optisch interessierten und nicht nur dem eigenen Geschlecht zugetan waren  hatten es ihm mit kurzen, heftigen Liebesakten vergütet.

Nun glich das Buch einem graublutroten aufgequollenen Etwas, das manchmal am Wegesrand lag. Getötetes Wild. Opfer der Industrialisierung.

Wie sagte man so schön? Das erste Opfer im Krieg war das Wort? Oder war der Krieg das letzte Opfer des Wortes? Cholaquin Port'aldonar verzog das Gesicht. Das Denken fiel ihm zunehmend schwerer.

Mit tränenverklebten Augen starrte er auf das Buch, das er selbst geschrieben hatte. Das Werk, das ihm 4231 nach Reichsgründung mit bloß achtzehn Jahren über den Heimatplaneten Mowen hinaus zu Berühmtheit verholfen hatte.

Mit dem Daumen seiner rechten Hand strich er zärtlich über die Figur, die auf dem Einband gerade noch zu erkennen war: die Nymphe Mowena, Inkarnation des mowischen Patriotismus.

Sein Versepos, in dem er die bedingungslose Hingabe an die Liebe zur Heimat zelebrierte, hatte eine ganze Generation inspiriert. Und das Letzte, das absolut Letzte, was er wissen wollte, war die Anzahl derer, die sich nach der Lektüre von »Liebe in Zeiten des Überflusses« bei den Heimatstreitkräften gemeldet hatten.

Hätte Cholaquin Port'aldonar an höhere Wesenheiten geglaubt, wäre es ihm vielleicht als gerechte Strafe vorgekommen, dass er im Begriff stand, zusammen mit seinem Versepos im Niemandsland eines unbedeutenden Planeten im Dreck zu verrecken.

So sah er nur die Parallelen und wunderte sich, während das Buch immer schwerer und seine Gedanken leerer wurden.

Einmal noch öffnete er die Augen, als ihm eine passende Verszeile einfiel. Aber er sah die Sinnlosigkeit seiner Bemühung ein und wehrte sich nicht mehr gegen die Dunkelheit.



*



Die medizinische Erste-Hilfe-Drohne M10 flog über der Anhöhe im ihr zugewiesenen Planquadrat. Körper um Körper scannte sie und verglich die Werte mit ihren Referenztabellen, teilte in Mowener, Orfenar und Söldner ein und bestimmte den Grad der Verletzung sowie die Wahrscheinlichkeit auf Heilung.

Nur bei Mowenern mit einer Heilungschance von über zehn Prozent wurde die Drohne aktiv. An diesem Tag war es noch nie der Fall gewesen.

Plötzlich kam sie zum Stillstand. Die Rechnereinheit identifizierte einen jungen Mowener mit einer zwölfprozentigen Heilungswahrscheinlichkeit.

M10 senkte ihren kugelförmigen Körper mit den Greif- und Medizinaltentakeln auf den Verletzten, stoppte die Blutungen mit Gewebeschaum, stabilisierte den Kreislauf und hob ihn hoch. Dabei entglitt dem Mowener ein Objekt und fiel auf den Boden.

Die Drohne ergriff das Objekt mit einem ihrer Arme, tastete es mit den optischen Sensoren ab. Die Rechnereinheit stufte das Objekt als »analogen Informationsträger auf teilorganischer Basis« ein. Und: »Begrifflichkeit in der Sprache der Mowener: Buch (kommerziell). Militärisch-strategische Bedeutung: keine«.

M10 ließ das Buch fallen, stabilisierte die Lage des Verletzten und beschleunigte ihre Schwebeeinheit auf den maximalen Faktor.

Regen setzte ein und wusch den Dreck und das Blut vom Einband. Zeichen für Zeichen kam der Name des Verfassers zum Vorschein.

Sholoubwa.
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Cholaquin Port'aldonar setzte sich kerzengerade in seinem Bett auf.

Ein furchtbarer Schmerz raste ihm durch den Unterleib. Schwärze flutete das spartanisch eingerichtete Zimmer im Lazarett von Zarim. Cholaquin hielt die Luft an, lauschte dem Hämmern des Blutes in seinen Ohren, konzentrierte sich auf die letzten Verszeilen aus Gesänge des Untergangs, an denen er gerade gefeilt hatte.

Aber der Gedanke an den soeben angekündigten Besucher verdrängte die Worte des Geistes, war stärker als der Schmerz, bohrender als die Selbstzweifel.

»Soll ich die Nervenbahnen dimmen?«, erkundigte sich M10.

»Untersteh dich!«

Die Mediziner hatten, um die Organe zu retten, neue Wege beschreiten müssen. Da sein Körper selbst nachgezüchtetes Eigengewebe größtenteils abstieß, hatten sie Lunge, Niere, Skovum, Terram und Leber mit halb organischen Zellgittern in Dutzenden von Operationen zusammengesetzt. Genäht, geklebt, teilweise sogar ineinander verschraubt.

Cholaquin Port'aldonar hatte die mowische Medizin verflucht, die in den vergangenen Jahrdutzenden kaum Fortschritte gemacht hatte. Selbst der verdammte Krieg mit seinen Millionen Opfern hatte offenbar nicht zu der Erkenntnis geführt, dass es beiden Seiten besser gehen würde, wenn mehr Forschungsgelder in die Medizin als in die Entwicklung neuer Waffensysteme gesteckt würden.

Lieber zwei Gegner zusätzlich töten als fünf eigene Soldaten heilen. So schien die Losung sowohl bei den Orfenar wie auch bei den Mowenern zu lauten.

Ein Thema, dem Cholaquin in den Gesängen des Untergangs ein ganzes Kapitel gewidmet hatte.

»Soll ich die Tür öffnen?«, fragte M10. »Martun ist eingetroffen.«

»Warte!«

Cholaquin wischte sich Schweiß aus dem Gesicht, strich das Krankenhemd glatt. Er wusste, dass er fürchterlich aussah, aber je weniger Angriffsfläche er ihm bot, desto kürzer würde der Besuch ausfallen. Nur keine endlosen Diskussionen, die hatte er in seiner Jugend nur zu oft gehabt.

»Martun sagt, dass er das Zimmer von der Direktion öffnen lassen wird, falls die Tür nicht sofort aufginge«, informierte ihn die alte Medodrohne.

Cholaquin atmete ein. »Lass ihn herein.«

Die Tür schob sich zur Seite, und er trat ein.

Der einzige Mowener, auf dessen Meinung Cholaquin Port'aldonar tatsächlich etwas gab, auch wenn er dies ihm gegenüber nie eingestanden hätte.

Martun ignorierte den Besuchersessel, baute sich wie ein Feldherr vor dem Bett auf. Er nahm sich Zeit, viel Zeit, erst das papierne Chaos in sich aufzunehmen, um danach den Blick auf ihn zu legen.

Minuten vergingen. Für Cholaquin dehnten sie sich zu Stunden.

Er versuchte in Martuns malvenfarbenen Augen zu lesen, aber wie immer verriet die Miene seines Gegenübers nichts von den Gedanken, die sich hinter der tief gefurchten Stirn abspielten.

Martun Port'aldonar war eine beeindruckende Erscheinung. Cholaquin hatte ihn über zwei Jahre nicht gesehen. Sein Vater schien zwar älter, aber keineswegs schwächer geworden zu sein. Hoch aufgerichtet stand er da, den Rücken gestreckt, die Schultern zurückgebogen, die kräftigen Arme über dem Brustkorb verschränkt.

Das Haar war zwar eine Spur spärlicher geworden, und auf der grafitgrauen Haut hatten sich zahlreiche neue Falten gebildet. Aber der Blick in seine Augen verriet Cholaquin, dass sein Erzeuger nichts an Kraft und Willen eingebüßt hatte.

Böse Zungen hatten behauptet, dass Martun Port'aldonars Erfolgsgeheimnis nur zu einem Drittel auf dem Genie und der Schaffenskraft als Konstrukteur beruhte. Zwei Drittel seines Industrieimperiums fußten auf seinem Charisma und seiner Überzeugungskraft.

Cholaquin gab den Stimmen uneingeschränkt recht. Aus diesem Grund waren Treffen wie dieses für Vater wie Sohn seit langer Zeit eine Tortur: Kein Raum war groß genug, damit ihre beiden Egos darin Platz hatten.

Cholaquin ärgerte sich, dass er dem Medoroboter nicht erlaubt hatte, seine Nervenbahnen zu dimmen. Es kostete ihn unglaublich viel Kraft, dem prüfenden Blick des Vaters standzuhalten, während der Schmerz in seiner Bauchhöhle wütete, als tobten sich darin eine Schar Sowunratten aus.

Was würde Martun als Erstes sagen? Nahtlos an die Diskussion von vor zwei Jahren anknüpfen und ihm Vorwürfe machen, weshalb er die Kampfeinheit und nicht das Technologiekorps gewählt hatte? Ihm vorrechnen, wie teuer Cholaquins Studiengänge gewesen waren und wie viel Umsatz er generieren müsste, um die Schuld abzuzahlen?

»Das ist entwürdigend!«, sagte Martun Port'aldonar.

Cholaquin spürte, wie ihn ein leichtes Zittern durchlief. Nur keine Schwäche zeigen!

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Vater!«, gab er ungerührt zurück.

Der Großindustrielle löste seine Arme vor der Brust, deutete mit dem linken Zeigefinger auf die Hunderte von dicht beschriebenen Seiten, die auf Cholaquins Bettdecke, Kissen, Boden und teilweise auch auf den Vitalmaschinen lagen.

»Entwürdigend«, wiederholte der Alte. »Für einen Ingenieur, für einen Unternehmer, für einen Vater!«

Das letzte Wort spie er aus, als wäre es ein Insekt, das versehentlich in seinem Mund gelandet wäre.

Einen Moment lang hoffte Cholaquin, dass er mit »entwürdigend« die Verhältnisse im einfachen Lazarett von Zarim meinte. Aber es wäre vermessen gewesen anzunehmen, dass sich Martun durch den Beinahe-Verlust des einzigen Sohnes in seinen Ansichten verändert hätte.

»Was meinst du?«

Martun Port'aldonar bückte sich und hob eines der Blätter auf. »Aus wem, wenn nicht uns«, las er laut, »des Ackers Frucht, entwachset einst der Zeiten Bucht.« Seine Augen verengten sich, während er stumm weiterlas. Die dünnen grauen Lippen folgten der Melodie der Worte.

Dann ließ er das Blatt sinken. Ein Dutzend Herzschläge lang sah er mit halb geöffnetem Mund und starrem Blick auf seinen Sohn.

»Sag mir, dass dies nicht alles ist, was du seit deiner Hospitalisierung getan hast!«, stieß er dann heftig hervor. »Sag nicht, dass dies alles ist, wofür du dein Genie einsetzt!«

Cholaquin kniff die Augen zusammen. »Das ist der Inhalt meiner Tage«, sagte er ruhig. »Die Essenz meiner Gedanken. Medizin für meine Seele.«

»Das ist ausgemachter Sowundreck!«, schrie Martun Port'aldonar.

Cholaquin schloss den Mund. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst: Die Konfrontation mit seinem Vater würde früher oder später erfolgen. Und sie würde nicht angenehm sein.

Ihr Verständnis füreinander bewegte sich auf einem konstanten Niveau von wohlwollenden fünfzehn Prozent. Der Sohn brachte ein gewisses Maß an Mitgefühl für den Vater auf, der seine Lebensplanung gefährdet sah, wenn der Sohn die Konzernnachfolge verweigerte. Und der Vater hegte eine widerwillige, im Andenken an seine verstorbene Gattin beruhende Bewunderung für die musische Kraft seines Sohnes.

Die restlichen fünfundachtzig Prozent beruhten auf komplett voneinander unterschiedlichen Wertesystemen, bei denen sie sich stets selbst an höchster Stelle führten.

»Weshalb steckst du deine gesamte Schaffenskraft in einen Konzern, der dir außer Geld und Macht nichts geben kann?«, fragte Cholaquin.

Der Vater wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Da werfen sich ein paar Jünglinge in einen Schützengraben und meinen dann, die Weisheit für sich gepachtet zu haben! Dabei habt ihr überhaupt keine Ahnung, wofür ihr kämpft, keinen Schimmer.«

Er trat einen Schritt näher an das Bett, zog den Kopf leicht ein wie ein Raubtier vor dem Sprung. »Kriege sind ebenfalls nichts weiter als gigantische Konzernoperationen, denen es um Geld und Macht geht. Mit dem winzigen Unterschied, dass weit unten in der Pyramide verhätschelte Kinder stehen, die dem Ganzen einen Sinn geben wollen und dafür den Kopf riskieren! Ich weiß nicht, ob man es dir gesagt hat, aber vor zwei Tagen wurde der Krieg offiziell beendet. Am Verhandlungstisch wurden ein paar Planeten und sonstige Rohstoffquellen hin und her geschoben. Ein Kartenspiel unter älteren Herrschaften. Nunngar, für den du fast dein Leben gelassen hättest, wurde zur neutralen Zone erklärt, nachdem die kultischen Hinterlassenschaften auf dem Planeten eh den Bomben und Strahlenbeschüssen zum Opfer gefallen sind. Und jetzt erklär mir noch einmal, weshalb du unwiederbringliche Lebensjahre für einen solchen Unsinn verschwendet hast!«

Cholaquin gab sich alle Mühe, äußerlich reglos zu bleiben. Verärgert stellte er fest, dass seine Hände plötzlich zitterten und das Bedürfnis zu schlucken übermächtig wurde.

Sein Vater hatte ausgesprochen, was seit seinem Erwachen in ihm arbeitete und gärte. Die Essenz der Gesänge des Untergangs.

»Deine Stresssymptome haben soeben die Grenzwerte erreicht«, sagte M10 überraschend. »Soll ich die Dosierungen des implantierten Medikamentenchips anpassen? Alternativ könnte ich auch die Grenzwerte korrigieren.«

»Nein danke, Em«, gab Cholaquin rasch zurück.

Sein Vater wandte sich ruckartig um. »Was soll denn dieser verkohlte Bruchhaufen darstellen?«, fragte er. »Ist das ein M? Die M-Linie ist nicht für den internen Krankendienst konstruiert worden.«

»Das ist Emhochzehn. Er hat mir das Leben gerettet auf Nunngar. Ich habe ihn gekauft und seine Kompetenzen erhöht. Tatsächlich gelang es mir, nur anhand der im Lazarett auffindbaren Werkzeuge und Ersatzteile, seine RE-Vergleichswerte um den Faktor zehntausend zu vergrößern. Damit ist er bereits jetzt leistungsfähiger als alle Servobots aus deiner Robotschmiede.«

»Dann hast du ja doch etwas konstruiert«, ätzte der Vater. »Sehr schön! Gratuliere! Damit hast du dein Talent an eine altersschwache Medodrohne verschwendet. Einen besseren Brotröster!«

»Hast du nicht richtig gehört, Martun?«, fragte Cholaquin ruhig. »Diese altersschwache Drohne hat mir das Leben gerettet! Damit hat sie mehr für mich getan, als du es je tun wirst.«

Entrüstet sog Martun Port'aldonar Luft ein. »Ist das der Dank für ein Leben in Reichtum, das ich dir ermöglicht habe? Du bekamst immer alles, was du wolltest. Spielzeug, Roboter, Gleiter mit eigenen Piloten, Frauen. So viele Frauen. Und das Geld des Vaters, auf das du eben spuckst, war nur gut genug, um hinter dir aufzuräumen, was durch deine egomanischen Streifzüge zu Bruch gegangen ist. Wie viele zerstörte Gleiter musste ich ersetzen, wie viele Genesungskosten übernehmen?«

Schwer atmend hielt er kurz inne, bevor er hinzufügte: »Ach ja. Und drei Abtreibungen inklusive psychischer Nachbehandlung. Alles vom Vater für den undankbaren Sohn bezahlt.«

Cholaquin fühlte, wie eine gewaltige Zornesblase in ihm aufstieg. »Ich habe dich kein einziges Mal gebeten, hinter mir aufzuräumen!«, gab er zurück. »Du hast das alles aus eigenem Antrieb gemacht. Manchmal hast du mir sogar Aufpasser hinterhergeschickt, damit sie sofort eingreifen konnten, wenn etwas geschehen war. Du kannst dich selbst belügen, aber mir gegenüber nützt das nichts. Du hast all dies nur gemacht, weil du Angst hattest, dein wertvoller Name könne beschmutzt werden!«

»Die Reputation ist eines unserer wichtigsten Güter, Cholaquin!«

Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. »Ich habe auch nie nach all den Spielzeugen und Robotgefährten und Gleitern gefragt. Sie standen einfach so da, wenn ich am Morgen erwachte. Samt ausführlichen Bau- und Programmieranweisungen.«

»Du hast nie eines abgelehnt. Nie Nein gesagt!«

»Weshalb sollte ich das tun?«, gab Cholaquin kühl zurück. »Ich wusste ziemlich früh, dass du mich darauf trimmen willst, Konstrukteur und Firmennachfolger zu sein. Ich habe mich dabei aber nicht vom Reichtum blenden lassen. Ich habe mich von dir blenden lassen, Martun Port'aldonar!«

»Ich bin dein Vater! Sprich meinen Namen nicht aus, als wäre er etwas Negatives! Und weil wir gerade dabei sind ...« Er raffte mit beiden Händen Manuskriptseiten zusammen und zerknüllte sie demonstrativ vor Cholaquins Augen. »Wenn es dir jemals wieder in den Sinn kommen sollte, ein Schreibwerk unter dem Pseudonym Sholoubwa veröffentlichen zu wollen, werde ich zuerst deine Gelder einfrieren, dann dich enterben und dann die Publikation stoppen. Dann wirst du nichts  überhaupt nichts!  mehr besitzen. Ist das klar?«

Cholaquin sah seinen Erzeuger ruhig an. »Du kannst mich nicht davon abhalten, meine Kunst zu leben. Du müsstest mich umbringen, wenn du das wolltest. Und noch dann werden Sholoubwas Worte weiterleben.«

»Ich werde dich enterben, Sohn!«

»Bitte«, gab Cholaquin zurück. Er hatte seine Ruhe wiedergefunden. Nun wusste er, dass er gegen seinen Vater bestehen konnte. »Tu das ruhig. Der Einzige, der dabei leiden wird, bist du selbst. Du hattest nie Zeit für ein zweites Kind, und nun bist du bereits körperlich angeschlagen von dem Raubbau, den du mit dir selbst betrieben hast. Wenn du mich enterbst, ist das einzig und allein dein Eingeständnis, dass du gescheitert bist. In dein Totenloch wirst du nur Gram mitnehmen.«

Cholaquin schwieg. Er hatte anfügen wollen, dass er sich selbstverständlich für den nicht so unwahrscheinlichen Fall einer Enterbung abgesichert hatte. Das Geld, das er auf Geheimkonten gebunkert und die Patente, die er heimlich angemeldet hatte, würden ihm auch ohne die Billionen seines Vaters ein zügelloses Leben ermöglichen.

Fasziniert blickte er in das vertraute Gesicht, dessen Mund sich öffnete und wieder schloss. Martun Port'aldonar war sprachlos. Cholaquin erinnerte sich nicht daran, seinen Vater je in einem ähnlich hilflosen Zustand erlebt zu haben.

»Ich sehe, du hast verstanden«, sagte er. »Dann lass mich bitte allein. Ich habe gerade eine Eingebung für einen neuen Themenkomplex: der eingebildete Schuldkomplex des Kindes gegenüber seinen Erzeugern  angewendet auf den Staat.«

Martun Port'aldonars Gesichtsfarbe wechselte von Grafitgrau zu Aschweiß. »Das ... das wirst du bereuen!«, stammelte er. »Das wirst du zutiefst bereuen.«

»Siehst du«, gab Cholaquin böse grinsend zurück. »Die Eltern sind nichts weiter als der Bogenschütze, der einen Pfeil verschießt. Sie können zwar zielen und die Sehne spannen, aber wenn der Pfeil erst einmal in der Luft ist, verlieren sie die Kontrolle über ihn. Anstatt dass sie stolz darauf sind, den Bogen zu halten, ärgern sie sich darüber, dass der Pfeil fliegt und sie stehen bleiben.«

Das Gesicht des Industriemagnaten zuckte unkontrolliert. Dann sog Martun Port'aldonar tief Luft in die Lungen, spuckte auf den Boden, drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer.

Cholaquin zählte ruhig auf zwölf. Als er sicher war, dass sein Vater nicht mehr zurückkehren würde, ergab er sich seinen Schmerzen. Wimmernd klappte er zusammen und wartete darauf, dass M10 seine Nervenbahnen dimmte, damit die Wellen der Pein verebbten.

Während er wartete, kehrten die Worte zu ihm zurück. Stöhnend richtete er sich auf, ergriff ein Blatt und einen Schreibstift.

Die Verszeilen ergossen sich über ihn wie warmer Regen. Der Schmerz verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Er fühlte sich eins mit dem Weltenall, eins mit sich selbst.

Cholaquin Port'aldonar schrieb drei Tage und drei Nächte lang. Veränderte seine Position nur, wenn er nach einem neuen Blatt griff, seine Blase entleerte oder am Trinkhalm des Schwebebeutels sog.

Als er längst vergessen hatte, wo er war und wohin er ging, verließen ihn die körperlichen Kräfte. Die Dunkelheit kam und forderte ihr Recht.

Cholaquin sträubte sich dagegen, da er wusste, dass die Gesänge des Untergangs fast vollendet waren. Er schrieb auf die ultimative Zeile zu, auf den alles in sich vereinenden Reim. Er musste die Worte verkünden, durfte nicht einschlafen.

Aber er schlief ein. Sein Geist formte weiter Wort um Wort, Zeile um Zeile, Reim um Reim.

Kurz bevor er den Kreis schließen konnte, verlor er den Kampf gegen die Erschöpfung.

Was, wenn ich diese Worte nicht mehr in das Leben zurückholen kann?, fragte er sich.

Dies waren seine letzten Gedanken.
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Zwei Jahre später.

36.288 Mowener. So viele waren gekommen, um ihn zu sehen. Seine Worte zu hören. Seine Nachricht zu verstehen.

Cholaquin Port'aldonar schluckte mühsam. Skepsis kroch in ihm hoch, besprühte seine Gedanken mit einem ekligen, stinkenden Film.

Er wusste genau, wer ihm die Bedenken eingeimpft hatte: Doloma Kar'then, die Frau, die als Veranstalterin hätte walten sollen. Mit ihren ständigen Nachfragen und kruden Vorstellungen  sie hatte ihn einzig aus seinem überholten »Liebe in Zeiten des Überflusses« lesen lassen wollen  hatte sie ihn schon früh gelangweilt, sogar gereizt. Hätte sie nicht über den Körper einer Göttin verfügt, wäre er höchstwahrscheinlich bereits nach der ersten Widerrede ihrerseits vom Veranstaltungsvertrag zurückgetreten.

Irgendwann hatte sie seinem Charme und den teuren Geschenken nicht mehr widerstehen können. Noch bevor der Schweiß auf ihren nackten Körpern verdunstet war, hatte Cholaquin ihr gesagt, dass sie damit das Ende ihrer Zusammenarbeit erreicht hätten. Er würde seine große Volkslesung ohne ihre Mithilfe organisieren.

Diese Entscheidung hatte ihm seine Selbstbestimmung zurückgegeben. Auf der anderen Seite fraß die Organisation des Anlasses fast dreimal mehr Geld auf, als Doloma ursprünglich veranschlagt hatte. Es kam zu Verzögerungen, zu Verschiebungen und zum Wechsel der Veranstaltungsorte. Erstaunlicherweise litt der Vorverkauf unter den Problemen nicht.

Fast schien es ihm, als dass bei jeder Negativmeldung in der Reichspresse eine noch größere Menge an Tickets verkauft wurde. Insbesondere die hämisch verurteilenden Aussagen seines in Konkurs geratenen und todkranken Vaters Martun Port'aldonar wurden von den Medien begeistert zitiert. Die Medien waren es auch, die seine Volkslesung in der Hauptstadt Anathenar zum kulturellen Ereignis 4238 hochspielten. Über Hyperfunk sollten Ton- und Videoaufnahmen überall dorthin verbreitet werden, wo Mowener in der Galaxis Karn-Legrek zu Hause waren.

Als verspätetes Zugeständnis an Doloma hatte er angekündigt, in erster Linie aus Liebe in Zeiten des Überflusses zu lesen, seinem patriotischen Werk. Aber die Zeit der Verklärung hatte er hinter sich gelassen wie das Krankenbett des Klinikplaneten Zarim.

Seine Mission hieß Wahrheit.

Vorsichtig spähte er durch den nur von seiner Seite aus transparenten Vorhang in das riesige Auditorium.

36.288 Mowener.

Eine unglaubliche Anzahl.

Weißt du, wie viele Kriegsversehrte in deinem Publikum sitzen werden? Jeder von ihnen hat tiefe Wunden, die erst gerade verheilt sind. Willst du dir wirklich das Recht nehmen, sie aufplatzen zu lassen?

Er hasste Doloma Kar'then dafür, dass sie sein Denken beschmutzt hatte. Skepsis war eine Krankheit. Eine chronische noch dazu.

»Ich werde sie nicht zulassen«, murmelte Cholaquin.

Gleichzeitig ärgerte er sich, dass die Betreiber des Auditoriums im Vertrag festgehalten hatten, dass sie für die Erstellung und Betreibung des Sicherheitsdispositivs zuständig sein würden.

Dutzende von Schutzkräften standen in leichten Kampfanzügen an den neuralgischen Punkten. Sechzig von ihnen standen allein vor der Bühne mit starrem Blick in die Zuschauerränge.

Er hätte es verhindern sollen. Aber das hätte das Unternehmen weiter verteuert. Cholaquin hatte schon so eines der wertvollsten Patente verkaufen müssen, um für die Miete des Auditoriums und die Werbung aufkommen zu können.

Der Mowener am Regiepult hob beide Hände und zeigte ihm alle zwölf Finger. Die letzten zwölf Sekunden.

Die Zuschauer kreierten mit ihrem Murmeln und Flüstern einen dunklen Klangteppich. Direkt unterhalb der Bühne hatten sich die Kriegsversehrten positioniert. Cholaquin erkannte sie an den roten Bändchen, die an ihre Epauletten genäht waren und im schwachen Wind flatterten.

Einige Veteranen saßen in Roll- und Schwebegefährten. Etliche trugen Prothesen, wieder andere sahen auf den ersten Blick ganz normal aus. Beim genaueren Hinsehen wirkten sie uralt, verlebt, gebrochen.

Für sie und niemand anderen würde er aus seinem letzterschienenen Werk Die verratene Generation lesen. Er wollte ihnen die Worte geben, die es ihnen ermöglichen würden, die Lügen der Vergangenheit als solche zu erkennen und die Tür in die Gegenwart und in die Zukunft zu öffnen.

Er hoffte, dass Doloma Kar'then irgendwo im Publikum saß oder der Volkslesung via Hyperfunk folgte. Sie würde sich schwarzärgern, dass sie ihm nicht vertraut hatte.

Nur zu gern hätte er ebenfalls aus seinem epochalsten Werk, den Gesängen des Niedergangs, vorgetragen, aber solange er die abschließenden Verse in seinem Gedächtnis nicht wiederfand, würde niemand die Gesänge hören. Für diesen Tag würden sich die Mowener mit der verratenen Generation zufriedengeben müssen.

Er zweifelte nicht daran, dass das Werk seine Wirkung verfehlen würde.

»Ich werde heute Geschichte schreiben«, flüsterte er.

Cholaquin Port'aldonar blickte zum Regisseur. Nickte.

Dann hob sich der Vorhang, und er wurde zu Sholoubwa.



*



Er trug ein weißes, weites Stoffgewand, das seinen dunkelgrauen Teint und den muskulösen Körperbau optimal betonte. Während er auf die Mitte der Bühne zuschritt, spürte er, wie er die Blicke der 36.288 Mowener auf sich zog.

Sofort baute sich eine Spannung auf, die mit nichts vergleichbar war, was er je erlebt hatte. Nicht einmal die Momente kurz vor der letzten Schlacht von Nunngar.

Der leichte Wind trug ihm die Ausdünstungen seines Publikums entgegen. Künstliche Parfüme, aber auch der Geruch von Schweiß und ... Angst.

Auf der nur für ihn sichtbaren Bodenmarkierung blieb Sholoubwa stehen. In einer einzigen, sorgfältigen Pendelbewegung seines Kopfes ließ er den Blick über alle Sektoren des Auditoriums schwenken.

Dann blickte er hoch in den malvenfarbenen Himmel, holte tief Atem.

»Vergangenes ist vergangen«, sagte er leise. Die Mikrofone nahmen die Worte auf und ließen sie über versteckte Lautsprecher klar und deutlich auf das Publikum niederrieseln. »Der Weg, der vor uns liegt, ist der wesentliche. Wir dürfen uns nicht durch vergangene Taten definieren, sondern durch das Potenzial, das in uns steckt!«

Ruhig schaute er auf die Versehrten hinab. Falls sie Liebe in Zeiten des Überflusses kannten, wussten sie, dass er damit die Grundaussage seines Erstlingswerks in das Gegenteil verkehrt hatte. Darin hatte er die Signifikanz des Staates in den Mittelpunkt eines jeden mowischen Lebens gestellt. Der Staat war das Vermächtnis, die Essenz von Abermilliarden Mowenern, die vor ihnen gelebt hatten.

»Vergangenes verlor insbesondere dann seine Wertigkeit«, rief er, »wenn es sich in der Retrospektive als Verirrung herausstellte! Ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich mich geirrt habe, dass ich mich verirrt hatte!«

Eine Art Ächzen ging durch das Publikum. Sholoubwa begriff, dass eben Tausende erschrocken nach Luft geschnappt hatten. Vereinzelt kam Gemurmel auf, das von den automatischen Geräuschunterdrückern nur unzulänglich absorbiert wurde.

»Den Staat«, fuhr er unerbittlich fort, »so habe ich damals proklamiert, gilt es zu bewahren und zu stärken. Denn der Staat ist unser Acker, der uns nährt, in dem die Früchte reifen, die wir zum Leben benötigen.«

Erneut gab er sich einer Kunstpause hin. Einige Münder bewegten sich, aber mittlerweile hatten sich die Geräuschunterdrücker optimal kalibriert. Das Murmeln schwand, verwob sich mit dem Wind zu einem feinen Säuseln.

»Das ist  wie es mein alter Herr so gerne ausdrückte  nichts weiter als ein gewaltiger Haufen Sowundreck! Denn der Staat ist kein Acker  der Staat ist der grausame Vogt, der die Untertanen nötigt, in seine Kriege zu ziehen! Der es in Kauf nimmt, dass der Acker nicht bestellt, sondern im Feuer des Krieges verbrannt und zerstört wird!«

Drei Herzschläge lang war es totenstill im Auditorium. Dann ging ein Aufschrei durch das Publikum, dem die Geräuschunterdrücker nur mittels Schallschirmen hätten Herr werden können.

Die Emotionen kochten innerhalb weniger Sekunden hoch. Etliche Mowener standen auf und gestikulierten wild mit den Armen. Andere, denen die Sicht genommen wurde, richteten die Wut auf ihre Vorderleute.

Eine ältere Frau in den vordersten Parkettreihen erhob sich aus ihrem Gleitsessel. Sie holte aus und warf einen Gegenstand Richtung Bühne.

Zwei schwarz gekleidete Schutzleute traten sofort auf sie zu und zwangen sie zurück in ihren Sessel.

Sholoubwa ging gelassen zum Bühnenrand und hob den Gegenstand auf. Die automatischen Sicherheitssysteme hatten ihn ganz offensichtlich als ungefährlich eingestuft, sonst wäre er längst durch Schirmfelder isoliert worden.

Während im Auditorium die wütenden Schreie weniger wurden und die körperlich spürbaren Wutwogen verebbten, lächelte Sholoubwa.

In seinen Händen hielt er ein Exemplar der Erstauflage von Liebe in Zeiten des Überflusses. Es besaß einen nicht zu verachtenden Sammlerwert, da es aus hochwertiger Zellulose gefertigt war.

Sholoubwa schlug das Buch auf. Zu seiner Überraschung erkannte er seine eigene Handschrift.

Für Mimau, las er, was für eine Nacht! Darunter prangte das stolze Sholoubwa.

Er warf einen raschen Blick auf die ältere Frau, die ihn aus ihrem Gleitsessel erwartungsvoll ansah. Kannte er sie? Hatte er tatsächlich etwas mit ihr gehabt? Er erinnerte sich nicht.

Weshalb auch? Er hatte mit vielen Frauen geschlafen und auch mit ein paar Männern. Hatte sich in vielen Widmungen für aufregende Nächte bedankt; selbst wenn er mit der Betreffenden nichts gehabt hatte.

Einfach weil er es konnte.

Sholoubwa lächelte.

Er hob das Buch hoch, sodass es alle sahen. »Liebe in Zeiten des Überflusses!«, rief er laut.

Die Schmähungen und vereinzelten Buhrufe erstarben wie abgeschnitten. Gingen sie davon aus, dass er sie bisher nur in die Irre geleitet hatte, um nun den Staat und das Erbe der alten Mowener zu glorifizieren?

»Den Überfluss gab es  aber die Liebe war eine fehlgeleitete!«

Mit aller Kraft warf er sein Werk senkrecht in die Höhe. Einen Moment lang schien es schwerelos im malvenfarbenen Himmel zu schweben. Dann wurde es von dem Strahlenschuss getroffen und auseinandergerissen.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie einer der Schutzleute den Strahler im Holster verschwinden ließ. Er hatte für einen solchen Fall vorgesorgt, »fehlgeleitet« war das Stichwort gewesen, das er mit dem Schutzmann abgesprochen hatte.

Das Timing hätte besser nicht sein können.

Während Asche und Zellulosefetzen auf ihn herabregneten, breitete er die Arme aus und sagte laut: »Die Zeit des Patriotismus ist vorbei. Im Gegensatz zum Staat werde ich euch nicht mehr in die Irre führen. Ich, Sholoubwa, werde euch heute und hier die Wahrheit zurückgeben. Denn nichts anderes ist es, was ich euch in Form meines neuesten Werkes, der Verratenen Generation, zu sagen habe. Hört ...«

Nach einem Moment des Schocks kam ein neuer Sturm der Entrüstung auf, voller Wut und Empörung. Kaum einen Mowener hielt es auf seinem Sitzplatz. Sie sprangen auf, buhten und schrien, was ihre Lungen hergaben.

In den Reihen der Kriegsversehrten kam es zu Handgemengen, nachdem einzelne der Veteranen sich erhoben und ihm demonstrativ applaudierten.

»Sholoubwa, Sie müssen die Zuschauer beruhigen!«, hörte er über den Knopf im Ohr die Stimme des Regisseurs. »Wenn es Tumulte gibt, werden wir die Veranstaltung abbrechen müssen!«

Er griff in sein Ohr, holte die Sonde heraus und zertrat sie. Ein Mowener, dessen rechter Arm und rechtes Bein aus kybernetischen Prothesen bestand, stürmte auf die Bühne zu. Drei Schutzleute versperrten ihm den Weg und packten ihn mit routinierten Handgriffen.

»Halt!«, rief Sholoubwa. »Bringt den guten Mann zu mir, ich will hören, was er zu sagen hat!«

Die Schutzleute warfen sich kurz überraschte Blicke zu, dann führte einer von ihnen den Mann an der Bühne vorbei zur Treppe und stellte ihn dann drei Schritte von Sholoubwa entfernt auf.

Mit einer Handbewegung gab er dem Schutzmann zu verstehen, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte und nicht mehr gebraucht wurde.

»Was hast du zu sagen, Versehrter?«

Sofort erstarben die Rufe aus den Reihen der Zuhörer. Gespannt blieben sie an ihren Plätzen stehen und warteten darauf, was nun geschehen würde.

»Mein Name ist Silobhan Chual'tor. Du wirst dich nicht mehr daran erinnern.« Die Stimme des Mannes zitterte vor Erregung. Sie wurde von einem Audiofeld aufgenommen und verstärkt. »Auf Nunngar haben wir Seite an Seite gekämpft. Zuvor hatte ich dir stundenlang zugehört, wenn du aus ›Liebe in Zeiten des Überflusses‹ vorgelesen hast. Ich ... wir alle haben an dich und deine Worte geglaubt. Wir verstanden dich und fühlten uns von dir verstanden!«

Mit seinem kybernetischen Arm deutete er auf die Zellulosefetzen, die vom Wind sanft über den Bühnenboden getrieben wurden.

»Du hast uns gesagt, dass diejenigen, die sich vom Staat abwenden, die nur ihr eigenes Weiterkommen anstreben, nichts weiter als Landesverräter sind. Die es nicht verdient haben, von all den Annehmlichkeiten zu profitieren, die ihnen der Staat bereitet.«

Der Veteran war fast einen Kopf kleiner als Sholoubwa. Er trug eine Ehrenuniform des Reichsheeres, die an seinem ausgemergelten Körper hing wie ein nasser Sack. Farbige Bänder und zwei eiserne Orden deklarierten ihn als Kriegshelden.

Ruhig wartete Sholoubwa ab, bis der aufgebrachte und schwer atmende Mann sich weit genug gefangen hatte, um fortzufahren.

»Wer ist nun der Landesverräter?«, stieß der Veteran bitter aus. »Ich kann heute hier nur einen sehen, der das Opfer von Millionen treuer Patrioten in den Dreck zieht!«

Anklagend zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf ihn.

Sholoubwa breitete die Arme aus. »Vergib mir, denn ich habe dir unrecht getan«, sagte er laut. »Wir beide waren Geblendete. Es war nicht richtig, dass ich dem falschen patriotischen Feuer in dir noch mehr Nahrung gegeben habe!«

»Patriotismus ist nicht falsch!«, widersprach der Veteran wütend. »Liebe zur Heimat ist nicht falsch! Denn wer im Überfluss lebt, der hat dankbar zu sein. Er ist bereit, wenn das Vaterland ruft. Bereit, für die Freiheit zu kämpfen, bereit dafür, sein Leben zu geben, damit auch die Mowener, die nach ihm kommen, eine Heimat haben!«

Sholoubwa warf den Kopf in den Nacken, lachte laut und demonstrativ. »Du willst im Ernst meine eigenen Worte gegen mich verwenden? Ja, wir haben Seite an Seite gekämpft. Ich kann mich an dich erinnern, Silobhan. Als unsere Suhabwe im Truppenlager der Orfenar eingekesselt war, habe ich die Angst in deinen Augen gesehen. Den Moment der Erkenntnis, als du endlich begriffen hast, was es heißt, für eine Sache zu sterben, die sich für dich, für mich immer verborgen gehalten hatte, weil sie das Kleid der Heimatliebe trug!«

Dass er sich an den Mann erinnern konnte, war eine glatte Lüge. Aber er las in seinem Gesicht, dass der Veteran ihm glaubte.

»Sie hat sich mir erschlossen«, gab Silobhan trotzig zurück. »Es spielt keine Rolle, ob Nunngar nun von strategischer Bedeutung war oder nicht. Wichtig war einzig und allein, dass wir dort für das Reich Mowen gekämpft haben!« Jubel und Rufe der Zustimmung kamen aus dem Publikum, gaben dem Versehrten Halt. »Das Reich ist groß und hat viele Widersacher. Wenn wir uns gegen die Orfenar und andere Imperien nicht wehren und unsere Grenzen vergrößern, werden wir schon bald von fremden Vögten regiert!«

Sholoubwa machte einen Schritt auf den Veteranen zu. »Und genau das ist der springende Punkt! Diese Denkweise ist es, mit der das Reich seit seiner Gründung vor 4238 Jahren nach Expansion strebt, mit der es Milliarden junger Männer und Frauen in den Krieg schickt, wenn ihm gerade danach ist. Aber ich sage dir etwas, hier und heute: Wenn man etwas lange genau gleich macht, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass man es falsch macht!«

Die Buhrufe machten ihm nichts aus. Sholoubwa hatte Feuer gefangen.

»Schau dich doch an!«, rief er dem Veteranen entgegen. »Schau dich an und sieh, was dein Patriotismus aus dir gemacht hat! Kann es im Sinne eines Staates sein, seine Kinder zu Krüppeln werden zu lassen? Was hast du wirklich gedacht, als dir der Strahl deinen Arm, dein Bein und deine Geschlechtsteile genommen hat? Hast du da gejubelt?«

Die Worte fanden ihr Ziel. Der Veteran erbleichte. Schwankte.

»Ich lag wie du in den Schützengräben, versuchte wie du meine Haut zu retten. Tötete Orfenar um Orfenar, um nicht durch deren Hand umzukommen. Ich überlebte nicht, weil ich der bessere Kämpfer und Patriot war, sondern weil ich unglaublich viel Glück hatte. Meine Organe  Lunge, Niere, Skovum, Terram und Leber  waren nur noch blutiger Matsch, als mich eine Medodrohne zufälligerweise rettete. Wenn die Zellgitter, die sie zusammenhalten, plötzlich zerfallen, werde ich innerhalb kürzester Zeit an inneren Blutungen und Organversagen sterben. Was habe ich dann von meiner Heimatliebe? Was hat der Staat davon, ein Heer von Krüppeln hervorgebracht zu haben, während er den Krieg an einem Verhandlungstisch beendete?«

Die graue Haut Silobhan Chual'tors war aschfahl geworden. Entgeistert starrte ihn der Veteran an.

»Du weißt, dass unsere Opfer völlig sinnlos waren! Sie dienten der persönlichen Bereicherung einer dekadenten Oberschicht. Die Waffenindustrie hat Geld gescheffelt wie nie zuvor. Prospektoren erhielten komplett neue Welten zum Abbau von Bodenschätzen. Durch den Raub von orfenarischer Technik konnte sich unsere Wissenschaftselite im Lichte fremder Innovationen baden. Dort oben haben alle vom Krieg profitiert. Insbesondere diejenigen, die den Krieg angezettelt haben. Denn sie wussten, dass sie von niemandem abgewählt würden, solange da draußen Krieg herrschte. Und alles, was sie für uns Kriegsversehrte übrig hatten, waren hohle Phrasen und Zynismus. Und der Kampf um Nunngar ist das Symbol dieser Sinnlosigkeit!«

Der Veteran hustete kehlig. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse. Mit rollenden Augen stürzte er sich auf Sholoubwa.

Der Schlag mit dem kybernetischen Arm in den Magen ließ Sholoubwa zusammenklappen. Schockfronten des Schmerzes rasten durch seinen Körper.

Sholoubwa spürte die Schläge des Veteranen, hörte die Jubelrufe aus dem Publikum. Mit einem wütenden Schrei duckte er sich unter dem Versehrten weg, packte seine Schulter, drückte den Körper nach unten und rammte ihm mit voller Kraft das Knie in den Halsansatz.

Röchelnd sackte der Veteran auf den Bühnenboden. Sofort war Sholoubwa über ihm und schlug ihm mit kurzen, harten Faustschlägen ins Gesicht. Dunkles Blut spritzte ihm entgegen.

Lärm brandete auf.

Schutzleute rannten auf die Bühne, rissen ihn vom Veteranen herunter, der sich röchelnd zur Seite drehte.

»Lasst mich los!«, schrie Sholoubwa. »Ich muss ...«

Der Regisseur rannte auf ihn zu, die Augen aufgerissen wie ein Irrer. »Bringt ihn weg, bringt ihn weg!«, rief er.

Sholoubwa versuchte, die Hände abzuschütteln. »Ich muss ...«, begann er erneut.

»Sieh, was du angerichtet hast!«, schrie ihm der Regisseur ins Gesicht.

Sholoubwa drehte sich im Griff der Schutzleute. Er sah, wie Dutzende von Mowenern versuchten, die Bühne zu stürmen. Dahinter ein einziger Tumult. Mowener stürzten, verschwanden unter der nachrückenden Masse. Schutzleute, die gegen den aufgebrachten Mob keine Chance hatten.

»Sie werden dich lynchen!«

Sholoubwas Lippen zitterten. Er öffnete den Mund.

Aber seine Stimme war erstorben.


4.

Puppen

4238 NRG



Einundfünfzig Tage später.

Er lehnte sich just in jenem Moment gegen die Tür, als sie zur Seite glitt. Cholaquin verlor kurz das Gleichgewicht und stolperte hinein.

Die beiden Frauen kicherten.

»Was soll das?«, herrschte er M10 an, der im Eingangsbereich des Appartements auf seinen Herrn wartete.

»Ich habe meiner Programmierung gemäß eine Hintergrundüberprüfung deiner Begleiterinnen vorgenommen«, antwortete sein Servobot.

»Wer hat denn diesen Quatsch verbrochen?« Cholaquin Port'aldonar rülpste. Der teure Schaumwein stieß ihm auf. »Oh, Moment. Das war ja ich.«

Er grinste und breitete die Arme aus. Die beiden Frauen  eine Schauspielerin und eine ehemalige Schönheitskönigin  ließen die leichten Umhänge von den nackten Schultern gleiten. Lächelnd kamen sie auf ihn zu und ließen sich von ihm umarmen.

»Willkommen in meinem Reich!«

Cholaquin drehte sich mit den beiden Frauen einmal um die eigene Achse, damit ihnen die luxuriöse Inneneinrichtung seines Appartements nicht entging.

»Welche Innenarchitektin hast du?«, wollte die Schauspielerin wissen.

Cholaquin hatte ihren Namen vergessen, wie er die meisten Namen wieder vergaß, da sie für ihn keine Bedeutung hatten. Aber er wusste, dass er sie in einem ziemlich freizügigen Film gesehen hatte und sie daraufhin unbedingt hatte haben müssen.

»Turowan?«, fragte sie.

Er griff an ihren Po und stellte mit Befriedigung fest, dass er ebenso rund und straff war, wie er im Film gewirkt hatte. Sie kicherte.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Aber deinen Architekten finde ich klasse.«

Seine Zunge war etwas schwer vom Alkohol und den anderen Drogen, denen sie in einem der angesagtesten Klubs von Anathenar gefrönt hatten.

»Und was sagst du zu meinem Architekten?«, fragte die ehemalige Schönheitskönigin, die derzeit von jeder zweiten mowischen Werbevideowand herunterlächelte, um ein Luxusparfum anzupreisen.

Sie machte einen Schritt von ihm weg und nahm eine Modelpose ein. Cholaquin pfiff durch die Zähne, ergriff ihren Arm und drehte sie im Stil eines Tänzers herum.

»Sehr appetitlich«, kommentierte er. »Ich bin gespannt, wie wir uns zu dritt in meinem Antigravbett machen.«

Wieder kicherten sie.

Sie kicherten immer. Stets ein wenig zu schrill und überspitzt. Unter normalen Umständen hätte er die beiden längst zum Sowun geschickt. Aber in dieser Nacht wollte er feiern. Zudem halfen die genossenen Drogen dabei, sie nicht ganz so langweilig zu finden, wie sie waren.

»Emhochzehn!«.

Der kugelförmige Servobot schwebte heran. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich will Wein!«, rief er. »Eiskalt und prickelnd. Früchte und ... na, diese Singhuani-Eier, du weißt schon.«

»Du hast Singhua'ror?«, fragte die Schauspielerin begeistert. »Das ist ja ... Aber du weißt schon, was man über sie sagt?«

Cholaquin grinste und zog die Schönheitskönigin an sich. Ihr Hintern spielte in derselben Liga wie jener der anderen.

»Meine Potenz ist in Ordnung, Kleine. Da musst du dir keine Sorgen machen. Viel eher darüber, was geschieht, wenn sie durch die Ror noch gesteigert wird.«

»Oho!«, sagte die Schauspielerin mit einem Augenaufschlag, den sie selbst wahrscheinlich für aufregend hielt. »Du bist aber ein ganz, ganz Schlimmer.«

Er seufzte und scheuchte M10 in die Nahrungsaufbereitungszelle. Wenn er nicht bald ein weiteres Kontingent Wein in sich leerte, würde er die Anwesenheit der beiden nicht mehr lange ertragen. Das Puppenhafte ging ihm auf den Geist.

»Hast du einen Balkon?«, fragte die Schönheitskönigin. »Dürfen wir ihn sehen?«

Cholaquin machte eine ausladende Armbewegung. »Aber sicher doch!«

Die Balkontür glitt zur Seite. Die beiden Frauen entledigten sich ihrer Schuhe und zogen ihn nach draußen. Frische Abendluft, das Murmeln des weit entfernten Verkehrs und gedämpfte Musik aus einem der unteren Stockwerke erwarteten sie.

Und ein atemberaubender Ausblick.

Anathenar war ein leuchtendes Juwel. Wohn- und Geschäftstürme ragten in Mowens Nachthimmel. Strahlten wie gigantische Kunstwerke, die von der Macht und Pracht der mowischen Hauptstadt erzählten.

Die beiden Frauen traten auf die Balkonbrüstung. Fünfzig Stockwerke ging es vor ihnen in die Tiefe.

»Wunderschön!«, sagte eine der beiden Frauen.

»So ... so erhaben!«, sagte die andere.

Cholaquin seufzte. Eine Weile kämpfte er gegen den übermächtigen Drang an, dann gab er auf und sagte: »Die Skyline mag atemberaubend sein. Aber das Fundament dieser Häuser, dieser Stadt ist brüchig. Der Krieg hat diese Welt finanziell und moralisch korrumpiert.«

Hatte er zuerst noch mit schwerer Zunge gesprochen, klärten sich seine Gedanken an der frischen Luft zusehends. »Die Mowener sind genauso leer wie die Worte der Politiker, denen sie folgen. Genauso leer wie die heuchlerische Moral und die verkappte Ethik dieser Gesellschaft!«

Die beiden Frauen sahen ihn erschrocken an. »Wie ... wie meinst du das?«, fragte die Schauspielerin mit dünner Stimme.

Cholaquin wies mit dem ausgestreckten Arm auf M10, der soeben mit einem breiten Tablett auf den Balkon schwebte.

»Was geschieht, wenn ich meinem Servobot ein mowisches Äußeres verpasse?«, fragte er scharf.

Die Schauspielerin sah ihn ängstlich an, dann blickte sie Hilfe suchend zur ehemaligen Schönheitskönigin.

»Du wirst wegen Ketzerei verurteilt«, hauchte diese nach kurzem Zögern. »Kein künstliches Wesen darf das Äußere eines Moweners haben. Das wäre Anmaßung an ... die Schöpfung.«

»An wessen Schöpfung?«, donnerte es aus Cholaquin heraus. »Das Leben auf Mowen entstand durch Bakterien, die in einem Asteroiden eingeschlossen waren. Wer hat uns erschaffen? Die Ethiker? Die Moralapostel?«

Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Dann fasste sich die Schauspielerin ein Herz. »Oh, Liebling. Ich weiß, dass du einen schrecklichen Tag gehabt hast mit dem Tod deines ...«

»Nenn mich nicht Liebling!«, schrie er, außer sich vor Zorn. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du hirnloses Stück Fleisch?«

Der Schauspielerin klappte die Kinnlade herunter. Die großen Augen füllten sich mit Tränen.

»Sei doch nicht so, Cholaquin«, sagte die ehemalige Schönheitskönigin und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Uns beiden tut der Tod deines ...«

»Und du fass mich nicht an! Meint ihr im Ernst, dass ich eure Mitleidsbekundungen benötige, nur weil sich ein alter, gebrochener Mann zu Tode gesoffen hat? Ich sage euch, wer Martun Port'aldonar war: ein selbstsüchtiger, herzloser Tyrann! Und ein Narr, der es nie überwunden hat, dass sein Sohn der ideale Nachfolger seines Imperiums gewesen wäre, weil ihn dieser in puncto Intellekt und Schaffenskraft überflügelt hat. Anstatt zu kämpfen und zu kontern, als ich unsere Patente übernahm und perfektionierte, hat er sich selbst ruiniert! Und genau das ist es, was ich an den Mowenern so hasse: Sie leben zeit ihres Lebens eine Lüge. Und wenn sie einmal einen Blick hinter die Fassade werfen und erkennen, wie sie und ihre Welt gebaut sind, wollen sie nicht mehr leben!«

Die Schauspielerin ergriff die Hand der ehemaligen Schönheitskönigin und hielt ihm dann die andere Hand entgegen. »Aus dir spricht der Alkohol, Cholaquin. Komm, wir haben eine schöne Nacht zusammen, und morgen sieht die Welt schon wieder viel sonniger aus.«

Irgendetwas riss in Cholaquin. Er widerstand dem Impuls, die beiden Frauen zu packen und sie auf eine fünfzig Stockwerke lange Reise zu befördern. Zitternd vor Zorn beherrschte er sich.

»Raus aus meiner Wohnung!«, befahl er kalt. »Und kommt ja nicht auf den Gedanken, mich je wieder kontaktieren zu wollen!«

»Aber ...«, begann die Schauspielerin.

»Raus!«

Er griff nach einem der Bücher, die auf einem durch Energiefelder geschützten Stapel lagen, und holte aus.

Die Drohung wirkte.

Die Frauen drehten sich ohne ein weiteres Wort um und eilten in das Innere des Appartements. Hastig rafften sie Schuhe und Umhänge zusammen und stürmten hinaus.

Cholaquin ließ das Buch sinken. Angewidert erkannte er, dass es sich ausgerechnet um ein Exemplar von Liebe in Zeiten des Überflusses handelte.

»Aus«, murmelte er.

Dann sah er auf, erblickte durch den Tränenschleier seinen Servobot. »Hörst du, Emhochzehn? Es ist aus! Der Dichter ohne Publikum ist nicht mehr. Ab heute strebe ich nach größeren Inhalten!«

Der Roboter schwebte auf ihn zu. In seinen Händen hielt er nach wie vor das Tablett mit der Flasche Wein, den Früchten und den Ror.

»Ein inhaltsloses Leben«, sagte er wütend.

Mit aller Kraft schleuderte er das Buch in Richtung von M10. Es prallte gegen den Kugelkörper des Roboters. Bevor es den Boden erreichte, ergriff es M10 mit seinem dritten Tentakelarm.

»Was soll ich damit machen?«

Schwer atmend blickte Cholaquin auf seinen Servobot. Übelkeit stieg in ihm hoch. Die Substanzen in seinem Körper forderten ihren Tribut.
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»Ich will, dass du es vernichtest. Ich will, dass du alle Bücher vernichtest, die hier herumliegen. Und lösch sie aus meinen Datenspeichern und aus den Redundanzsystemen. Damit ist Sholoubwa Vergangenheit!«

Dass er damit auch sein unvollendetes und unveröffentlichtes Werk Gesänge des Niedergangs zerstörte, kümmerte ihn nicht. Es war an der Zeit, dieses Kapitel seines Lebens für immer zu schließen.

»Stirbt ein Dichter, wenn seine Worte vernichtet werden?«, wollte M10 wissen.

»Ja«, sagte Cholaquin und wartete darauf, dass das Gefühl der Erleichterung einsetzte, wie sie kam, wenn einem eine Last von den Schultern genommen wurde. »Ein Dichter kann ohne seine Worte nicht existieren. Und wenn er sie der Nachwelt nicht hinterlässt, hat er nie existiert. Sholoubwa ist tot.«

M10 antwortete nicht.

Cholaquin fühlte, wie sich sein Magen verdrehte. »Oder«, fuhr er mit gepresster Stimme fort, »wir können ihn auch weiterexistieren lassen. Emhochzehn, ich taufe dich um. Ab sofort lautet dein Name ›Sholoubwa‹!«

»Ich werde meine Datenbank entsprechend anpassen«, sagte der Roboter.

Cholaquin kicherte. Eine Spur zu schrill und zu überspitzt. Dann beugte er sich vornüber und erbrach sich auf den Balkonboden.


5.

Die Wette
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Fünfzehn Jahre später.

Er konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen. Wie magisch zog sie ihn an. Sie war groß, sehr groß für eine Mowenerin. Einen, höchstens zwei Fingerbreit kleiner als er selbst, schätzte Cholaquin. Ganz eindeutig wusste sie sich zu präsentieren. Dabei wirkte sie keineswegs billig wie die unzähligen Frauen, die er bei solchen und ähnlichen Anlässen kennengelernt hatte und die nur zur Dekoration und angeblichen Aufwertung der Gesellschaft anwesend waren.

Er griff nach dem Weinglas und stürzte es in einem Zug hinunter, wie man es mit billigem Fusel tat, der zwar schwer und rubinrot in den Gläsern schwappte, aber im Abgang eine geradezu sensationell rauchig-bittere Note mit sich brachte. Corraba, auch Weinmond genannt, hatte während des Krieges fast zwei Drittel seines Agrarlandes eingebüßt. Zwanzig Jahre nach Kriegsende schmeckte man immer noch verbrannten Humus und verschmutzte Atmosphäre.

Billiger Corrabawein, der nur im Ansatz an die einstige Größe erinnerte. Genau wie die Wissenschaftsgilde, deren Einladung zum Empfang er leider angenommen hatte.

Und sich nun tödlich langweilte.

Wenn sie nicht da gewesen wäre.

Ein Mundschenk in grauer Uniform kam diensteifrig angetanzt und füllte Cholaquins Weinglas auf.

Als er sich gleich wieder abwenden wollte, packte der Konstrukteur ihn am Arm. »Sag mir, wer ist diese Frau dort drüben?«

Der Blick des Mundschenks folgte seinem diskreten Fingerzeig. »Das ist Etana Husen«, raunte der Mundschenk, »die Frau des Kybernetikers Husen.«

»Husen, der Oberkonstrukteur des Reiches?«, fragte Cholaquin überrascht.

»Genau der.«

Cholaquin bedankte sich kurz und schickte den Mundschenk fort.

Husen hatte einige Jahre für seinen Vater in der Abteilung für experimentelle Roboterkonstruktionen gearbeitet. Nach dem Untergang des ersten Port'aldonar-Wirtschaftsimperiums hatte er eine staatliche Stelle angetreten und war innerhalb kürzester Zeit zum Oberkonstrukteur aufgestiegen.

Cholaquin benötigte einige Zeit, bis er Husen unter den Besuchern des Empfangs ausmachte. Der Kybernetiker war fast einen Kopf kleiner als seine Frau, mager und von fast ausgesuchter Hässlichkeit.

Nur die Nymphe Mowena mochte wissen, wie er es geschafft hatte, diese Frau für sich zu gewinnen.

Der Kybernetiker wurde von einem Pulk von Wirtschafts- und Wissenschaftsmagnaten umringt, ekligen Speichelleckern, die nichts anderes im Sinn hatten, als die Gunst der Stunde zu nutzen und dem Oberkonstrukteur des Reiches Zusagen für eine Zusammenarbeit abzuringen.

Cholaquin verzog angewidert den Mund. Kleingeister, dachte er. Ideenloses, langweiliges Pack.

Er nippte an seinem Glas, stellte es auf ein Tablett und nahm sich dafür zwei in Honig gebratene Dwingorippchen. Herzhaft biss er hinein. Die Honigkruste splitterte. Darunter wartete das herrlich weiche und würzige Fleisch des Dwingos.

Der Konstrukteur warf das halb gegessene Häppchen zurück auf die Platte und ging kauend auf Husen und seine Entourage zu.

Er war größer und kräftiger als die meisten Anwesenden. Cholaquin wurde gesehen, wenn er durch einen Raum voller Leute ging. Man wich ihm aus.

Oberkonstrukteur Husen drehte den Kopf in seine Richtung. Einen Moment lang glaubte Cholaquin Erschrecken in Husens purpurfarbenen Augen zu erkennen. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Als hätte er einen Schalter umgelegt, erschien ein künstliches Lächeln auf seinem hohlwangigen Gesicht.

»Cholaquin Port'aldonar! Welch eine Freude, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst!«

Er streckte ihm seine Hand zum Gruß entgegen. Entschuldigend zeigte Cholaquin auf das Dwingorippchen und die fettigen Finger.

Peinlich berührt zog Husen seine ausgestreckte Hand wieder zurück. »Ich ... äh ... ich bin ein großer Bewunderer deiner Arbeit«, brachte Husen heraus. »Du hast in nicht weniger als zehn Reichsjahren vollendet, woran seit fast hundert Jahren geforscht worden war. Deine Erfindungen im Bereich der Transmittertechnik sind bahnbrechend. Du hast ...«

Cholaquins Gehirn schaltete auf Stand-by, während Husen im Langen und Breiten erklärte, was allgemein bekannt war: dass Cholaquins Entwicklung des ersten kommerziell nutzbaren Transmitters zu einer Revolution in den Bereichen des interplanetaren Warenhandels und des Tourismus führte.

Für Cholaquin Port'aldonar war einzig und allein maßgebend, dass er durch die Fabrikation von Personen- und Industrietransmittern innerhalb kürzester Zeit den Wert seines Konzerns auf eine Stufe mit jenem seines Erzeugers gebracht hatte, als es seinen Zenit erreicht hatte.

Ein gutes Dutzend Zulieferfirmen hatte er sich durch den Austausch von Beteiligungspapieren an seinem Konzern unter den Nagel gerissen. Kein einziger Eigner dieser Firmen hatte den millionenschweren Papieren widerstehen können. Damit hatte Port'aldonar gewährleistet, dass die Kosten niedrig blieben, der Umsatz gesteigert und der Gewinn innerhalb des Konzerns gehalten wurde.

Als ihn Husen erwartungsvoll ansah, bemerkte Cholaquin, dass dieser seinen Sermon beendet hatte. Er begnügte sich mit einem einfachen »Ich weiß«.

Etana Husen gesellte sich zu ihnen, und der Oberkonstrukteur stellte sie ihm mit leicht nervösem Unterton in der Stimme vor.

Cholaquin hauchte ihr einen galanten Kuss auf die Handgelenk-Innenseite, und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

»Welch eine angenehme Erscheinung an diesem Treffen von Fachidioten«, sagte er. »Ihren Mann selbstverständlich ausgenommen.«

Einer der Umstehenden stürzte sein Getränk hinunter und entschuldigte sich. Die anderen folgten ihm, sodass Cholaquin und das Ehepaar Husen allein standen.

»Hat er dir von seinen Innovationen im Bereich der Robotertechnologie erzählt?«, fragte Etana. »Damit könnte er erreichen, was dir bei den Transmittern gelungen ist.«

»Nein«, antwortete Cholaquin, ohne den Blick von ihr zu lassen. »Davon hat er mir nichts erzählt.«

»Oh, das«, sagte Husen eifrig. »Die Husenbrücke könnte die Leistung der Roboter tatsächlich potenzieren.«

Unverwandt blickte Cholaquin die Schöne an. Wie selbstbewusst Etana nicht nur sich selbst, sondern auch ihren hässlichen Ehemann verkaufte, imponierte ihm.

Cholaquin war sich durchaus bewusst, dass es seinen Geschäften keineswegs schaden könnte, wenn er sich weniger davor ekeln würde, sich mit diesen Speichelleckern zu unterhalten.

Wenn ihn nun eine Frau wie Etana auf dem gesellschaftlichen Parkett präsentieren und ihn im richtigen Moment bremsen würde, bevor er einem der Langweiler auf den Kopf zusagte, was er von ihm hielt, könnte sich dies durchaus positiv auf die Auftragslage seines Konzerns auswirken.

Husen räusperte sich vernehmlich.

Cholaquin warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich höre.«

»Ich habe bereits bei deinem Vater an Biopositroniken gearbeitet, der Verschmelzung der intuitiven Vorteile von Biomasse mit der Rechenleistung einer Positronik.«

Cholaquin runzelte die Stirn. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat der Alte deine Forschung wegen Erfolglosigkeit einstellen lassen.«

»Zu Unrecht!«, wehrte sich der Oberkonstrukteur. »Ich stand schon damals kurz vor dem Durchbruch. Die große Herausforderung stellte die Schnittstelle zwischen dem Biopolblock und der Positronik dar. Dieses Problem habe ich nun gelöst: Die Husenbrücke bildet den Übergang zwischen den beiden Elementen!«

»Ich verstehe immer noch nicht, was das bringen soll.«

Die Bemerkung erzürnte den Oberkonstrukteur sichtlich. »Ich bitte dich, Cholaquin«, gab er bissig zurück. »Die Kopplung von Positronik und Bioplasma ist der einzige Weg, um Roboter effektiver zu machen. Stell dir vor, wozu eine empfindungsfähige Maschine fähig ist!«

»Du vergisst die wichtigste Eigenschaft einer Maschine«, konterte Cholaquin. »Sie gehorcht widerspruchslos, und man kann sie jederzeit verschrotten, wenn sie nicht mehr gebraucht wird.«

In Husens Gesicht arbeitete es. »Ich verfüge bereits über einen Prototyp. Diese Biopositronik ist doppelt so leistungsfähig wie ein vergleichbar großer Rechner modernster Produktion!«

Cholaquin lachte. »Die Forschung an herkömmlichen Positroniken ist keineswegs ausgereift. Ich könnte innerhalb weniger Wochen aus meinem alten Servo einen Roboter bauen, der deinem Testmodell überlegen ist!«

Husen stieß entrüstet Luft aus. »Das ist ... das ist unerhört!«

»Ist es nicht!«, gab Cholaquin ungerührt zurück. »Wollen wir eine kleine Wette abschließen?«

Husen breitete die Arme aus. »Jederzeit! Wie lange benötigst du, um dein Versprechen in die Tat umzusetzen? Fünf, sechs Wochen?«

Cholaquin lächelte. »Nicht mehr als drei.«

Energisch streckte ihm Husen die Hand entgegen. »Abgemacht! Worum wollen wir wetten?«

Cholaquins Lächeln verbreiterte sich, während er die Hand des Oberkonstrukteurs ergriff. Nun hatte er ihn da, wo er ihn haben wollte. Dieses eine Mal spielte der überzogene Ehrenkodex der Mowener für ihn. Nun ging es darum, einen möglichst hohen Einsatz auszuwählen, dem der Wettgegner mit einem ebenso wichtigen Gegenwert begegnen musste.

»Mein Wetteinsatz ist mein Konzern«, sagte er leichthin. »Wenn du gewinnst, erhältst du meine gesamten Beteiligungspapiere und damit alle laufenden Patente.«

Er fühlte, wie Husens Hand innerhalb zweier Herzschläge kühl und klamm wurde. Der Oberkonstrukteur wollte den Griff lösen, aber Port'aldonar hielt die Hand eisern umschlossen.

»Ich ... ich kann keinen angemessenen Gegenwert anbieten«, stieß Husen erschrocken aus. »Ich arbeite für den Staat. Meine Erzeugnisse gehören nicht mir!«

»Dabei besitzt du etwas von weit höherem Wert«, sagte Cholaquin genüsslich. »Deine schöne Frau. Falls ich gewinne, werdet ihr euren Ehevertrag auflösen, und Etana geht einen neuen Vertrag ein. Mit mir.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, ereiferte sich Husens Ehefrau.

Als der Oberkonstrukteur zögerte, wusste Cholaquin, dass er ihn am Haken hatte.

Etana blickte ihn fassungslos an. »Du willst bestimmt nicht auf diese Wette eingehen. Der Ehrenkodex besagt, dass ich tun müsste, was ihr vereinbart!«

Ohne die Hand loszulassen, blickte Husen zu seiner Frau. »Verstehst du denn nicht? Port'aldonar hat keine Chance. Die Leistungsfähigkeit von Positroniken hat sich in den letzten Jahrdutzenden im Promillebereich erhöht. Und nun müsste er sie innerhalb von drei Wochen mehr als verdoppeln, damit sie meinem Testmodell überlegen ist! In drei Wochen gehören wir zu den reichsten Mowenern und zur Wirtschaftselite des Reiches!«

Etana kniff die Augen zusammen, streckte die Hand aus und strich über Cholaquins muskulösen Oberarm. »Dann solltest du dafür beten, dass der Konstrukteur Port'aldonar nicht ganz so genial ist, wie allgemein gemunkelt wird.«

Ohne die beiden eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich fort und ging.

Cholaquin blickte auf den Oberkonstrukteur hinunter. »Du nimmst die Wette offiziell an?«, fragte er.

Husen drückte die Hand. »Das tue ich.«



*



34 Tage später.

Cholaquin Port'aldonar riss das kombinierte Rechen- und Kühlelement wieder aus Sholoubwas Körper und warf es gegen die Wand seiner Werkstätte.

»Sowundreck!«, rief er wütend.

Das Element passte zwar in die freigelegte Mulde des Robotkörpers, aber dafür ließ sich die Verschalung nicht mehr anbringen. Er hatte sich in der Eile im Maßstab vertan.

Cholaquin fluchte erneut. Lange und ausgiebig.

Husen hatte ihm die genauen Maße seines Testmodells am Abend ihrer Wette zugesandt. Nur wenn es Cholaquin gelang, eine leistungsfähigere Positronik in einem gleich gestalteten Robotkörper zu verbauen, würde er die Wette gewinnen.

Zuerst hatte er Sholoubwas Äußeres den Vorgaben angepasst. Dabei hatte sein alter Servobot einen armlangen, konischen Aufbau erhalten, der auf einem Aggregatblock saß und mit einem Schwebeelement und vier Tentakeln ausgerüstet war.

Daraufhin hatte Cholaquin das Innenleben der ehemaligen Medodrohne mittels modernster Bausteine aus den konzerneigenen Manufakturen runderneuert.

Die ersten zwei Wochen hatte er dabei Erfolg an Erfolg gereiht. Tatsächlich hatte die mowische Positronikindustrie schlecht gearbeitet in den letzten Jahrdutzenden. Mittels einfachster Verfahren war es ihm gelungen, Positronikbauteile zu miniaturisieren und in Modulbauweise zusammenzusetzen.

Danach hatte er sich der Programmsteuerung der Rechenabläufe zugewandt. Bei der Zuordnung des variablen Arbeitsspeichers hatte er gegenüber der modernen Positronik einige Prozent Leistungssteigerung herausholen können.

Mit diesen Umbauten war er beinahe auf achtzig Prozent der benötigten Rechenleistung gekommen.

Danach hatten die wahren Probleme begonnen. Er hatte sich jedes Kühlaggregat, jeden Energieträger, jede Speicherbank vorgenommen, um die Leistung der Positronik weiter zu verbessern. Er hatte die Materialien ausgetauscht. Hatte Kunststoffe und Keramiken benutzt, die eine zusätzliche Verkleinerung der Module zuließen. Für die Platinen hatte er ein halb organisches Material verwendet, in das er die positronischen Leitbahnen integrieren konnte.

All diese Aktionen hatten ihm manchmal halbe, manchmal ganze Prozente Leistungssteigerung gebracht.

Wenn ihm mehr Zeit zur Verfügung stünde, hätte er sich dem Arbeitsprinzip der Positronik widmen können, um sie von Grund auf neu zu konstruieren. Aber diese Zeit hatte er nicht.

Es würde nicht reichen.

Er ärgerte sich maßlos, dass er sich auf diese hirnrissige Wette eingelassen hatte. Dabei ging es ihm weniger um seinen Konzern als vielmehr um die Tatsache, dass er gegen diesen kleinen, dürren Möchtegernkybernetiker verlieren würde.

Mit Grausen dachte er daran, wie sich die Medien auf die Sensation stürzen würden. Wie sie Husens Geschichte wieder und wieder im gesamten mowischen Reich herumtragen würden.

Husen mit Frau bei der symbolischen Schlüsselübergabe vor dem Konzerngebäude. Husen mit Frau in einer Wirtschaftssendung. Husen und Frau als Gastgeber einer rauschenden Party. Husen als neuer Sprecher der Industrielobby.

Die Vorstellung bereitete ihm Übelkeit. Er würde Jahre benötigen, um einen neuen Konzern aufzubauen, und mindestens ein Jahrdutzend, um Husen damit in die Schranken zu weisen.

Er nahm das alte Kühlelement und fügte es an seinem angestammten Platz ein.

»Bisheriges Delta zu der benötigten Rechenleistung«, schnarrte Sholoubwas künstliche Stimme, »dreizehn Komma sieben fünf drei Prozent. Neues Delta: dreizehn Komma sieben fünf sechs Prozent.«

»Ich weiß!«, gab Cholaquin verärgert zurück. »Das kombinierte Kühl- und Rechenelement hatte den falschen Maßstab.«

»Es war nicht klug, das neu gefertigte Element zu zerstören«, belehrte ihn Sholoubwa. »Eine Woche besitzt zwölf Tage, drei Wochen sind sechsunddreißig Tage. Von deiner Frist sind vierunddreißig Tage verstrichen.«

»Verfluchte Ausgeburt eines Sowuns! Wenn das alles ist, was deine verbesserte Rechenleistung zustande bringt, kann ich Husen schon heute zum Sieg gratulieren!«

»Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass dir nicht mehr viel Zeit bleibt. Selbst wenn das neue Element gepasst hätte, wärst du immer noch mehr als dreizehn Prozent vom gewünschten Resultat entfernt.«

»Ach, halt deine ...« Cholaquin verstummte.

»Meine was soll ich halten?«, fragte Sholoubwa.

Der Konstrukteur betrachtete angestrengt die neue Form des Roboters. Während er gesprochen hatte, war ihm ein Gedanke gekommen. Eine flüchtige, fragile Idee.

Halt deine Klappe, hatte Cholaquin sagen wollen.

In seiner vorherigen Existenz hatte der Servobot tatsächlich eine Klappe besessen, über die er Holobotschaften abspielte, die er über das Informationssystem des Konzernservers empfangen hatte.

Auf diese Klappe hatte er angesichts der Platzprobleme verzichtet.

»Deine Rechenleistung würde sich exponentiell steigern, wenn du auf eine oder mehrere Großpositroniken zugreifen könntest«, murmelte Cholaquin.

»Das ist richtig«, antwortete Sholoubwa. »Aber eine solche Vorgehensweise würde nicht den Wettbestimmungen entsprechen.«

Cholaquin atmete tief ein. »Das müsste man mir erst einmal nachweisen können.«

»Ich verstehe nicht. Der Zugriff erfolgt auf Hyperfunkbasis. Hyperfunk kann zwar verschlüsselt werden, ist aber jederzeit anmessbar.«

Cholaquin grinste hämisch. »Wer hat denn etwas von Hyperfunk gesagt? Sholoubwa, ruf mir auf dem Konzernserver das Projekt Nullkanal ab!«

Nachdem er den Transmitter zur Marktreife gebracht hatte und seine Verkaufseinheiten sich um die Kommerzialisierung der neuen Technologie kümmerten, hatte sich der Konstrukteur einem neuen Projekt zugewandt.

Bei seinen Versuchen mit fünfdimensionaler Energieübertragung, dem Arbeitsprinzip von Transmittern, war er auf eine winzige Lücke in einem dem Hyperraum übergeordneten Medium gestoßen.

Diese Lücke hatte er genauer untersucht. Nach vielen fehlgeschlagenen Versuchen hatte er es geschafft, zwei dieser Lücken gleichzeitig zu öffnen und eine Information von einer Lücke zur anderen zu befördern.

Er nannte diese Entdeckung den Nullkanal, weil die Informationsübertragung in Nullzeit geschah und unabhängig von der räumlichen Distanz stattfand.

Mit dieser Technologie wäre es möglich, Informationen vollständig und zeitverlustfrei von einem Ende von Karn-Legrek zum anderen zu senden.

Der Nullkanal wäre effektiver als Hyperfunk und womöglich die nächste Entwicklungsstufe in der Transmittertechnologie.

Cholaquin hatte dabei die Vision eines Hauses vor dem inneren Auge, dessen Zimmer auf unterschiedlichen Planeten gebaut waren. Die Türen waren nichts anderes als Nullkanal-Transmitter. Vom Wohnzimmer in seinem Appartement in Anathenar könnte er in den Nebenraum auf der Wasserwelt Solaquin gehen, eines seiner Schlafzimmer würde im Grasmeer von Serhatar liegen und das andere in einer Suite des Orbitalhotels von Mowen.

Die Erfindung hatte nur einen kleinen Haken, der ihn aber um ein Haar das Leben gekostet hätte: Das Gerät, das den Nullkanal öffnete, erzeugte dabei eine sehr eng begrenzte, aber letztlich tödliche Strahlung. Und dieser Strahlung hatte er sich ohne Wissen ihrer Existenz ausgesetzt.

Einzig pures Glück hatte ihn vor dem Tod bewahrt.

Die halb organischen Netze, die seine im Krieg beschädigten Organe zusammenhielten, wurden durch Nanosonden überwacht. Als er sich bei der Arbeit am Nullkanal-Transmitter der Strahlung ausgesetzt hatte, lösten die Nanosonden sofort Alarm aus. Sholoubwa rettete ihm zum zweiten Mal das Leben, indem er ihn von der Strahlenquelle entfernte. Ein paar Sekundenbruchteile hatten gefehlt, und seine Zellmembranen wären zerplatzt wie Seifenblasen.

Nach einem längeren Klinikaufenthalt hatte er sich noch einmal kurz des Nullkanals angenommen und Tests mit Tieren und Freiwilligen durchgeführt, aber er war des Strahlungsproblems nicht Herr geworden. Danach hatte er das Projekt archiviert und sich stattdessen der Idee gewidmet, die Energie von Sonnen zu nutzen, um mittels Großtransmitter ganze Raumschiffe von Stern zu Stern zu senden.

Nun würde ihm der Nullkanal dabei behilflich sein, die Wette zu gewinnen.

»Ich werde dir einen Nullkanal-Transmitter einbauen«, sagte er mit vor Aufregung zittriger Stimme. »Dir kann die für Lebewesen tödliche Strahlung nichts anhaben, weil du eine Maschine bist!«

Das zweite Nullkanal-Modul würde er in eine der Konzernpositroniken einbauen. Mit dieser offenen Leitung durch den Nullkanal wäre das Problem der fehlenden 13 Prozent gelöst. Die Rechenkapazität Sholoubwas entspräche derjenigen einer Großpositronik.

Und das Beste daran war, dass niemand den Nullkanal anmessen konnte. Selbst wenn Husen auf die Idee käme, den Roboter durch einen fünfdimensionalen Schirm abzuschotten, stünde die Leitung durch den Nullkanal weiterhin offen.

»Ich habe die Erkenntnisse aus dem Projekt Nullkanal analysiert und komme zum Schluss, dass deine Absicht innerhalb der verbleibenden zwei Tage umsetzbar ist«, sagte Sholoubwa. »Aber meine Kontext-Analyse besagt, dass du durch das Nichteinhalten der Wettregeln einen Verstoß gegen den mowischen Ehrenkodex begehst.«

Cholaquin Port'aldonar sah sein Konstrukt finster an. »Erstens ist Husen ein kleiner Niemand«, erwiderte er bissig, »zweitens verrecke ich lieber, als vor ihm zu kapitulieren. Und drittens ... was versteht ein Maschinenhirn schon von Ehre?«

»Nichts«, erwiderte Sholoubwa. »Ich kann denken, nicht fühlen.«

»Und ich kann dich jederzeit auf den Schrott befördern«, knurrte Port'aldonar und desaktivierte den Roboter.
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Ein Jahr später.

»Du hast alles kaputt gemacht!«

Etana stand vor dem Spiegelfeld in der Nasszelle und versuchte verzweifelt, die Schminke zu retten, die sie zuvor in mühseliger Kleinarbeit aufgetragen hatte. Die nachfließenden Tränen ließen das Unternehmen im Ansatz scheitern, wie Cholaquin mit innerem Vergnügen feststellte.

Wie immer ging es um die Wette, die ihnen beiden den Ehevertrag eingebracht hatte. Die ersten Wochen nach der rauschenden Hochzeit waren voller Leidenschaft gewesen.

Als dann der ehemalige Oberkonstrukteur Husen verschwand, wich ihre Hingabe einem schlechten Gewissen. Und als man ihren Exmann einen Monat später halb verwest und mit aufgeschnittener Kehle aus dem Hafenbecken zog, begannen die Vorwürfe und mit ihnen der Hass auf den neuen Ehemann.

»Was soll ich sagen?«, fragte Cholaquin, der an der Tür zur Nasszelle lehnte. »Dich wieder einmal daran erinnern, dass du dem kleinen Niemand erlaubt hast, die Wette einzugehen? Dass du dich beleidigt von ihm abgewandt hast, als sich herausstellte, dass er die Wette verloren hatte? Dass du aus freiem Willen dem Weg des Geldes gefolgt bist?«

Energisch wirbelte sie herum. Einen Moment lang glaubte er, dass sie mit einem ihrer Schminktiegel nach ihm werfen würde.

»Was heißt hier ›aus freiem Willen‹?«, rief sie. »Ich musste mich dem Ehrenkodex beugen!«

»Ach ja?«, fragte er genüsslich. »Weil du sonst von der Gesellschaft der Reichen und Langweiligen, in der du dich so wohlfühlst, verstoßen worden wärst?«

»Du verstehst das nicht! Du hast keine Ahnung, was es heißt, mowisch zu sein. Du bist bloß ein ... ein ...«

»Meine Frau mit dem lückenhaften Wortschatz. Wonach suchst du denn? Fachidiot? Betriebsblinder? Oder vielleicht doch mehr ›Genie‹ oder ›Hochbegabter‹?«

»Du bist ein Scheusal!«, schrie sie und schluchzte. »Ich werde dich verlassen. Noch heute!«

Er grinste. »Du willst also den Ehevertrag vorzeitig auflösen lassen? Tja, dann sieht es nicht sehr gut aus mit einem weiteren Leben im Luxus. Keine rauschenden Empfänge mehr, keine ausgedehnten Einkaufstouren auf meine Rechnung, keinen Einlass in der Riege der Überkandidelten, der Zunft der Eingebildeten.«

»Das ist mir egal!«, behauptete sie trotzig. »Hauptsache, ich bekomme dein Gesicht nie wieder zu sehen!«

»Oh, dann würde ich dir aber vorschlagen, beim Imperium der Orfenar Asyl zu beantragen. Du weißt ja, wie gern die mowischen Medien mich porträtieren.«

Sie holte aus und warf den Schminktiegel nach ihm. Zwei Fingerbreit neben Cholaquins linkem Ohr schlug er gegen die Wand und fiel zu Boden.

»Nicht einmal richtig werfen kannst du«, sagte er.

Lächelnd sah er ihr zu, wie sie sich auf den Boden der Nasszelle fallen ließ, die Hände vor den Augen, und ungehemmt weinte. War das tatsächlich dieselbe Frau, die er vor einem Jahr während des Empfangs durch den Raum hindurch beobachtet hatte?

»Ich gebe dir zwei Stunden, um deine Sachen zusammenzupacken und das Appartement zu verlassen. Eshochdreißig soll dir helfen. Du kannst den Servo gleich behalten. Ich werde Sholoubwa für die täglichen Arbeiten reaktivieren.«

»Du ... du ...«, stammelte Etana.

»Du tust mir leid«, sagte Cholaquin.

Er wandte sich ab und ging in sein Arbeitszimmer. Es war an der Zeit, dass er sich den wirklich wichtigen Problemen widmete.

Cholaquin war mit seinem Großtransmitterprojekt in eine Sackgasse geraten, aus der er seit Tagen nicht mehr herausfand.

Sein Konzern hatte vom mowischen Imperium den offiziellen Auftrag erhalten, 45 Planetensysteme via Riesentransmitter permanent miteinander zu verbinden.

Da er die kniffligsten Probleme zu diesem Zeitpunkt bereits gelöst hatte, benötigte die konzerneigene Orbitalwerft gerade einmal sieben Monate, um einen Prototyp zu bauen. Dieser war anschließend zu der fünf Lichtjahre entfernten Sonne Trobar gebracht worden, um dort den Testbetrieb zu starten.

Irgendwelche weltfremden Phantasten und selbst ernannten Spezialisten hatten das Ende Mowens proklamiert, falls Port'aldonar begann, an ihrer Sonne »herumzudoktern«  und die Hohlköpfe in der Regierung hatten aus Angst vor dem Verlust von Wählerstimmen tatsächlich verfügt, dass er sich zuerst an Trobar versuchen sollte.

Den Widrigkeiten zum Trotz hatte sich herausgestellt, dass die Transmitterstation das Sternentor ohne Probleme öffnen und stabilisieren konnte.

Anschließend hatten sie weitere fünf Transmitterstationen gebaut, mit Raumschiffen zu unterschiedlich weit entfernten Sonnen gebracht und installiert.

Die Verbindung zum Sternentor 2, das drei Lichtjahre entfernt lag, hatte ohne Probleme funktioniert. Ebenfalls diejenige über sieben Lichtjahre zu Sternentor 3 und diejenige über fünfzehn Lichtjahre zu Sternentor 4. Bei der Nummer 5 in vierzig Lichtjahren Entfernung hatte es immer wieder Verbindungsabbrüche gegeben, und zum Sternentor 6 in achtundsechzig Lichtjahren Entfernung hatte die Verbindung gar nicht erst aufgebaut werden können.

Dasselbe Bild ergab sich, wenn die Sternentore 2 bis 6 miteinander Kontakt aufnehmen sollten.

Noch katastrophaler sah es bei der Fehlerquote beim Testbetrieb aus: Ab einer Entfernung von mehr als acht Lichtjahren kam es zu Transportverlusten.

Ein Transportverlust wurde genannt, wenn beim Empfangstor entweder deformierte oder überhaupt keine Ware ankam. Lag die Quote bei acht Lichtjahren im Promillebereich, betrug sie auf einer Entfernung von dreißig Lichtjahren bereits fünfundachtzig Prozent und in vierzig Lichtjahren Entfernung kam, wenn überhaupt, nur flirrender Staub an.

Irgendwo in den fünfdimensionalen Gleichungen lag ein Fehler, der Cholaquin zusehends nervöser machte.

Während sich Etana von ihrem Servo S30 dabei helfen ließ, die unzähligen Kleidungsstücke in Transportboxen zu verstauen, nahm Cholaquin seine Arbeitsstationen in Betrieb und errichtete über eine sichere Schnittstelle die Direktverbindung zu seiner Konzernpositronik.

Er hatte umfangreiche Messungen der Energieströme veranlasst und wollte sie nun in aller Ruhe überprüfen.

Während seine Arbeitspositroniken die eingehenden Daten holografisch darstellten, erinnerte sich Cholaquin daran, dass er vergessen hatte, seine Medikamente zu nehmen. Die mit Zellgittern zusammengehaltenen Organe machten ihm immer wieder zu schaffen, sodass er sich alle paar Wochen einer Medikamentenkur unterziehen musste.

Er wollte bereits nach S30 rufen, ließ es dann aber sein. Je schneller seine Nochfrau gepackt hatte und gegangen war, desto besser.

Cholaquins Blick fiel auf Sholoubwa, der in einer Ecke seines Arbeitszimmers stand und langsam verstaubte. Nach dem Gewinn der Wette gegen Husen hatte er keine Verwendung mehr für seinen ehemaligen Servo gehabt, zumal Etana darauf bestanden hatte, einen ultramodernen und auf ihre exquisiten Bedürfnisse ausgerichteten Servo der S-Linie anzuschaffen.

Nun müsste er Sholoubwa reaktivieren und wahrscheinlich erst ein paar Neuerungen in seiner Programmierung vornehmen, damit er wieder als normaler Hausservo tätig sein konnte.

Er holte den Dispenser, gab die Zusammenstellung des Medikamentencocktails ein und drückte auf die Bestätigungstaste. Ein kurzes, warmes Ziehen in seinem Bauch ließ ihn wissen, dass der implantierte Chip die gewünschte Ladung Medikamente ausgestoßen hatte.

Verärgert erkannte Cholaquin, dass einer der Wirkstoffe langsam zu Ende ging und er sich in der Klinik den Chip auffüllen lassen musste.

Er warf den Dispenser auf einen der Tische und setzte sich wieder an seine Arbeitsstation. Dann ließ er sich eine Simulation der Energieströme zwischen den Teststationen berechnen und projizierte sie als leuchtend blaue Linien quer durch sein Arbeitszimmer.

Anschließend rief er sein Formelwerk auf, auf dem die Kalibrierung der Energieströme basierte.

Er nahm einzelne Veränderungen vor, die aber nicht zum gewünschten Erfolg führten, wie er am Flackern der simulierten Energieströme feststellte.

Verbissen arbeitete er weiter. Mit jedem Fehlschlag wurde er ungeduldiger. Das fürchterliche Gefühl, dass er vom Anfang an in die falsche Richtung dachte, verstärkte sich.

»Du lässt die Magnetfelder der Sonne außer Acht«, erklang plötzlich eine bekannte Stimme.

Cholaquin zuckte zusammen. Im Zeitlupentempo wanderte sein Blick zu Sholoubwa. Hörte er plötzlich Stimmen? Es konnte doch nicht sein, dass ...

»Sholoubwa?«, fragte er.

Einer von Sholoubwas Tentakelarmen streckte sich. Mit den sensiblen Greiffingern deutete der Roboter auf eine der projizierten Sonnen.

»Du lässt die Magnetfelder außer Acht«, sagte der ehemalige Servobot erneut. »Anstatt die Stationen vor ihnen abzuschirmen, solltest du ihre Energie dazu verwenden, die Energieströme zu stabilisieren.«

Cholaquin Port'aldonar öffnete den Mund, aber ihm fiel nichts ein. Tausend Gedanken flogen durch seinen Geist, aber er konnte keinen einzigen davon festhalten.

»Na prima«, erklang eine andere Stimme von der Tür her. »Dann hast du ja endlich einen Gesprächspartner, der sich für dein Technogeschwätz interessiert.«

Der Konstrukteur blickte zur Tür. Etana stand dort. Neu geschminkt und in einen schwarzen Hosenanzug gekleidet. Hinter ihr im Wohnzimmer standen S30 und ein Berg Transportboxen.

»Ich gehe jetzt«, sagte Etana. »Hast du mir noch etwas zu sagen?«

Cholaquin schluckte. »Nein«, gab er zurück. »Danke!«

Etana presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie blassgraue Linien bildeten. »Dann wünsche ich dir einen guten Rest deines erbärmlichen Lebens. Meine Anwälte melden sich bei dir!«

Sie stürmte hinaus, und S30 beeilte sich, ihr mit dem Berg Transportboxen zu folgen. Dann schloss sich die Tür seines Appartements, und Cholaquin war allein.

Nicht ganz allein.

Er sah wieder zu Sholoubwa, der seinen Tentakelarm wieder in die Ausgangsstellung zurückgebogen hatte.

»Habe ich mir das eben nur eingebildet, oder hast du mir geraten, das Magnetfeld der Sonnen zur Stabilisierung der Energieströme zu verwenden?«

»Das hast du dir nicht eingebildet«, antwortete Sholoubwa. »Das ist so.«

Zwei Stunden lang arbeitete Cholaquin verbissen daran, die Simulation mit den Werten der Sonnenmagnetfelder zu erweitern. Je näher er sich damit befasste, desto klarer sah er, dass Sholoubwas Tipp ins Schwarze getroffen hatte.

Er erhob sich und untersuchte die ehemalige Medodrohne, den ehemaligen Servobot. Sholoubwa war tatsächlich die ganze Zeit über aktiviert gewesen. Ein ganzes Jahr hatte er in der Ecke seines Arbeitszimmers gestanden und den Anschein eines unbenutzten Möbelstücks gegeben.

»Und du bist die ganze Zeit über via Nullkanal mit der Konzernpositronik verbunden gewesen«, stellte er erschüttert fest.

»Das stimmt.«

»Weshalb ... weshalb hast du nicht mit mir kommuniziert?«

»Du hast nicht mit mir kommuniziert«, korrigierte der Roboter emotionslos. »Du hattest keine Verwendung mehr für mich.«

»Und wie kamst du auf die Lösung mit den Magnetfeldern? Hat einer meiner Mitarbeiter diese Idee gehabt, und du hast sie mir übermittelt?«

»Nein. Ich kam allein darauf und nahm an, dass dich meine Konklusion interessieren würde.«

»Lüg mich nicht an! Ein solches Vorgehen entspricht nicht deiner Programmierung!«

Cholaquin biss sich auf die Zunge. Sein Ausruf führte im Kreis. Eine Lüge gehörte ebenfalls nicht in Sholoubwas programmgegebenen Handlungsspielraum.

»Weshalb sollte ich dich anlügen?«, fragte der Roboter prompt. »Dazu gibt es keine Grundlage.«

»Du denkst außerhalb deines Programms!«, stellte Cholaquin fest. »Wie kann das möglich sein?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du hast selbstständig entschieden, mein Problem zu lösen, und bist überaus kreativ dabei vorgegangen. Das ist eigentlich unmöglich!«

»Ich verstehe dich leider immer noch nicht, Cholaquin. Zu jedem Problem gibt es eine Lösung. Meine Rechenkapazität erlaubt es mir, je nach Faktenlage und Komplexität Billionen von alternativen Lösungswegen gleichzeitig zu analysieren. Es erscheint mir nur logisch, dass ich dabei auf mindestens ein umsetzbares Resultat komme. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung spricht von ...«

»Moment!«, unterbrach Cholaquin den Redefluss seines Roboters. »Willst du damit sagen, dass du nicht nur den Lösungsansatz, sondern auch gleich die Lösung selbst für das Verbindungsproblem gefunden hast?«

»Ja«, antwortete Sholoubwa. »Soll ich dir die Ergebnisse an deine Arbeitsstation übertragen?«

Der Konstrukteur öffnete langsam den Mund. Er benötigte mehrere Sekunden, bevor er aus seiner Starre erwachte.

»Wenn du das bitte tun könntest«, sagte er dann mit erstickender Stimme.

»Bitte sehr«, sagte Sholoubwa.

Cholaquin setzte sich an sein Terminal und rechnete die durch Sholoubwa gelieferten Zahlen durch. Die Simulation bestätigte das Resultat, auf das der Roboter gekommen war. Cholaquin zweifelte nicht daran, dass die Transmitterverbindungen stabil sein würden, sobald die entsprechenden Anpassungen in den Stationen vorgenommen worden waren.

Er sendete die Neuerungen an seine Ingenieure und an die Fabriken, die die Bauteile zur Beeinflussung der Sonnenmagnetfelder herstellen mussten.

Danach wandte er sich wieder seinem Roboter zu. Er desaktivierte ihn, nahm ihn Stück für Stück auseinander.

Dabei stellte er fest, dass die für Lebewesen tödliche Strahlung bei dem Roboter zu einer ganz anderen Veränderung geführt hatte: Die Platinen aus halborganischem Material war mutiert. Dabei hatten die automatischen Reparaturfunktionen dazu geführt, dass sich die Leitbahnen laufend neu formiert und sich selbst modifiziert hatten.

Dadurch hatten sich die Algorithmen, die Befehlsroutinen soweit verändert, dass Sholoubwa nicht mehr nur zu linear ablaufenden Rechenprozessen fähig war, sondern auf stimulanzunabhängige Lösungen kam.

Geistesblitze.

Fassungslos schüttelte er den Kopf. Er, Cholaquin Port'aldonar, hatte eine Positronik erschaffen, die über schöpferische Intelligenz verfügte.

Plötzlich musste er lachen. Welch eine Ironie, dass er mit seinem Betrug  wenngleich auch unabsichtlich  das geschafft hatte, was Husen mit seinem Bioroboter hatte erreichen wollen!

»Die Verschmelzung der intuitiven Vorteile von Biomasse mit der Rechenleistung einer Positronik«, äffte er Husens wichtigtuerische Stimme nach und lachte erneut, bis sein Bauch trotz der Medikamente schmerzte.



*



Zwei Monate später stand die Transmitterverbindung über die maximale Ausdehnung von zweieinhalbtausend Lichtjahren, und Cholaquin konnte den Orbitalwerften den Befehl geben, die restlichen 39 Transmitterstationen zu bauen.

Weniger befriedigend waren die Ergebnisse der umfangreichen Testreihen, die er an Positronikelementen vornahm. Kein einziger halborganischer Platinenverbund reagierte auf die Strahlungsdosis aus einem Nullkanal-Transmitter wie derjenige Sholoubwas.

Selbst als er in unfassbar aufwändiger Bastelarbeit aus einer alten M10-Medodrohne einen Zimmerservo und anschließend ein Sholoubwa-Modell schuf, führte das nicht einmal annähernd zu den erwünschten Resultaten.

Dabei unterstützte ihn Sholoubwa, fand dabei aber nur einen möglichen Lösungsansatz: Nämlich seine Platinen vollständig auseinanderzunehmen und ihre Mutation und Modifikation Schritt für Schritt nachzuvollziehen.

Allerdings blieb die Wahrscheinlichkeit hoch, dass selbst das Wissen, wie die Mutation abgelaufen war, nicht ausreichte, um denselben Prozess erneut in Gang zu setzen.

Damit hätte er nicht nur Sholoubwa zerstört, er hätte zudem keine Möglichkeit, einen zweiten Roboter mit denselben Möglichkeiten zu erschaffen.

Am Ende entschloss sich Cholaquin dafür, das Unikat zu behalten und es für seine Arbeit zu benutzen.

Damit hatte er einen Assistenten gewonnen, der nicht nur überraschende Lösungsansätze bieten konnte, sondern gleichzeitig eine wandelnde Großpositronik war, die ohne jede Einschränkung durch Entfernungen zu den Hauptrechnern funktionierte.

Sholoubwa war ein einzigartiges, unbezahlbares Werkzeug.


7.
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Ein Jahr später.

Majestätisch schwebte die Station im Orbit. Während tief unter ihr die verschiedenen Landschaften der Schneewelt Volpi vorbeizogen, stapften mowische Fachkräfte in klobigen Raumanzügen über die blaumetallene Außenhülle der Transmitterstation. Nach einem für Außenstehende nicht nachvollziehbaren Muster blieben sie alle paar Schritte stehen und nahmen eine neue Messung vor.

»Sie werden den Fehler in der Magnetfeldresonanz finden«, behauptete Chiwa'oko. »Es muss an einem Konstruktionsfehler in der Hülle der Station liegen!«

»Das wollen wir hoffen«, gab Cholaquin zurück. »Eine weitere Verzögerung kostet uns Millionen. Und es ärgert mich maßlos, dass es ausgerechnet bei der am weitesten entfernten Station hat geschehen müssen. Bei Sternentor 45, dem letzten verdammten, verfluchten Sowun!«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass die größten Probleme bei der am weitesten entfernten Station auftreten, ist genau gleich groß wie diejenige Wahrscheinlichkeit, dass sich die Schwierigkeiten im Heimatsystem zutragen würden.«

Cholaquin warf einen Blick auf Chiwa'oko. Er hatte sich noch nicht ganz an den Anblick gewöhnt.

Sein Assistent saß in einem Schwebestuhl, der auf seine Vergangenheit als Kriegsversehrter hindeuten, in Tat und Wahrheit aber Chiwa'okos wahres Gewicht verschleiern sollte.

Das leicht exotische Aussehen mit den hohen Wangenknochen, den lapislazuliblauen Augen, dem sattgrauen Teint und dem ungewöhnlich dichten Wuchs der Kopfbehaarung wies ihn als Kolonialmowener vom Planeten Brink aus.

Niemand hatte etwas gemerkt, als Cholaquin seinen neuen Assistenten den Mitarbeitern im Konzern und später den Geschäfts- und Verhandlungspartnern vorgestellt hatte. Niemand ahnte auch nur das Geringste davon, dass es unter der äußerst vital wirkenden Haut nur kybernetisches Leben gab, dass anstelle von Blut Daten durch den Körper flossen. Niemand ahnte, dass es im Innern dieses künstlichen Wesens eine Quelle tödlicher Strahlung gab, die es ihm erlaubte, den Nullkanal stets offen zu halten und von überall her auf Cholaquins Konzernserver zuzugreifen.

Er hatte lange an Chiwa'oko gearbeitet, um ihn so lebensecht wie nur irgendwie möglich zu machen. Da die unsinnigen moralischen Pfeiler der Gesellschaft es unter Höchststrafe verboten, einen Roboter nach mowischem Vorbild zu erschaffen, musste er das Prinzip der pseudolebendigen Außenhaut gleich selbst erfinden. Bisher hatte kein Wissenschaftler und kein Konzern es gewagt, Forschung auf diesem Gebiet zu betreiben.

So aufwendig die Arbeiten an Sholoubwas Verkleidung gewesen waren, so befriedigend fühlte sich der Anblick des Resultats an. Aber eben  so ganz hatte er sich noch nicht daran gewöhnt. Bisher waren Roboter und Mowener ganz einfach voneinander unterscheidbar gewesen. Nun verschwammen die Grenzen.

Es war Cholaquin bewusst, dass die Gesellschaft einen gehörigen moralischen Sprung machen musste, bevor er ein Geschäft mit mowischen Robotern machen konnte.

Aber wenn sie einmal so weit sein sollte, waren die Absatzmöglichkeiten geradezu atemberaubend: Mowenbots als Bedienstetenersatz, Mowenbots als Doppelgänger für Politiker und andere Möchtegernprominente, Mowenbots als Sexualpartner, Mowenbots als Ersatz für verstorbene Familienmitglieder, Mowenbots als Soldaten ...

Oder Roboter mit dem Äußeren eines Orfenar, Srinkali, Apon oder welche Völker es in der Galaxis Karn-Legrek gab.

»Ich grüße euch«, erklang eine Stimme in Cholaquins Rücken.

Der Konstrukteur wandte sich um und sah, wie ein Fremder auf ihn und Sholoubwa zukam. Er war gut gekleidet; attraktiv, aber nicht zu attraktiv. Die Gestalt athletisch, den dunkelgrauen Schädel von jeglichem Haarwuchs befreit. Augen von tiefblauer, vertrauenerweckender Farbe.

Und ganz eindeutig niemand, den Cholaquin je gesehen hatte, ja mit seinem Erscheinungsbild gar nicht erst in seine Weltraumwerft passte.

»Wer bist du?«, fragte er misstrauisch. »Und wie kommst du hierher?«

Sholoubwa glitt wie zufällig an Cholaquin vorbei. Falls der Fremde ein Attentat vorhatte, würde der Roboter mit der ihm eigenen Schnelligkeit reagieren. Dass sein Assistent noch nicht Alarm geschlagen hatte, bedeutete zumindest dass der Fremde weder mit Sprengstoff noch mit Waffen ausgerüstet war.

Falls es sich um einen Industriespion handelte, würde sich dieser ganz schnell ohne Raumanzug im Weltraum wiederfinden. Wozu gab es Luftschleusen?

»Seltsam«, sagte in diesem Moment Sholoubwa. »Sosehr ich mein Gedächtnis bemühe  dich habe ich noch nie gesehen.«

Damit gab der Roboter Cholaquin zu verstehen, dass er das Äußere des Fremden mit der staatlichen Datenbank auf Mowen verglichen hatte. Auf dieses Verzeichnis aller Bürger des Imperiums hatte Cholaquins Konzern aus sicherheitspolitischen Gründen Zugriff. Wenn Sholoubwa keine Übereinstimmung fand, bedeutete dies, dass es den Fremden offiziell gar nicht gab.

»Es ist nicht relevant, wer ich bin und wie ich hierherkomme«, sagte der Mann mit tiefer, angenehm klingender Stimme. »Für dich, Konstrukteur, ist einzig und allein maßgebend, in welcher Funktion ich dich aufgesucht habe.«

Cholaquin kniff die Augen zusammen. Er kannte diesen Tonfall nur zu gut. Er hörte ihn jedes Mal heraus, wenn auf irgendwelchen Empfängen Möchtegernpartner auf ihn zukamen, um ihm von ihren kleingeistigen Geschäftsideen zu erzählen.

»Was willst du mir verkaufen, Fremder?«

Der Mann lächelte.

»Ich bin kein Mowener«, verriet er, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Ich bin ein Bote einer höheren Macht.«

»Von welcher Macht?«

»Nicht einer Macht, wie du sie dir vorstellst, Cholaquin Port'aldonar. Sie befindet sich mehrere Entwicklungsstufen der Evolution über dir und deinesgleichen.«

Das ungute Gefühl in Cholaquins Magengrube verstärkte sich. Was meinte der Fremde mit »deinesgleichen«? Es gab keine »Gleichen« für ihn, den Konstrukteur. Stumm wartete er, bis der Fremde seine Kunstpause beendet hatte und weitersprach.

»Das mag für dich alles neu und erschreckend sein, aber es existiert Leben in höheren Sphären und Dimensionen, von dem du bisher nichts weißt und die dein Verstand womöglich nicht vollständig fassen kann. Die Geschicke des Universums werden von zwei Seiten gelenkt  der Ordnung und dem Chaos. Diese beiden Seiten sind in einen fortwährenden Kampf verwickelt. Für dich mögen die Begriffe ›Gut‹ und ›Böse‹ dem Verständnis zuträglich sein, für uns gelten aber solche moralischen Begrifflichkeiten nicht.«

Cholaquin beschloss, dass er vorerst alle Anmaßungen ausblendete, die der Fremde von sich gab, und sich nur auf die Essenz seiner Worte konzentrierte.

»Du sagtest, dass es zwei Seiten gibt, aber du nur von einer höheren Macht geschickt worden seist, Bote.« Das Bote sagte er in demselben Tonfall, als wenn er von einem Leibeigenen oder von einem rückgratlosen Politiker sprechen würde. »Welche Macht hat dich also geschickt?«

Der Fremde lächelte. »Ich bin ein Bote einer Macht, die sich für die Ordnung einsetzt. Ich bin hier, um dir ein Angebot zu unterbreiten, das du nicht wirst ablehnen können. Denn es ist eine große Ehre für ein Wesen deiner Entwicklungsstufe, sein Genie für die Ziele der Ordnung einzusetzen.«

Cholaquin Port'aldonar schluckte. Er sah kurz zu Sholoubwa, der unbeweglich in seinem Gleitsessel saß und den Boten mit starrem Gesichtsausdruck betrachtete.

»Erklär mir, was du von mir willst!«

Das Lächeln des Fremden verbreiterte sich. »Du bist dieser höheren Macht aufgefallen, als du eine Technologie entwickelt hast, die du den Nullkanal nennst. Damit hast du dich für eine Arbeit für die Ordnung qualifiziert.«

Einen Moment lang blickte er den Fremden schockiert an. Mit niemandem außer mit Sholoubwa hatte er über den Nullkanal gesprochen. Alle Daten diese Technologie betreffend lagen tausendmal gesichert auf seinem Konzernserver. Niemand konnte von dem Nullkanal wissen.

»Woher kennst du diesen Begriff?«

»Was würdest du sagen«, fragte der Bote, ohne auf seine Frage einzugehen, »wenn du eine Technologie untersuchen dürftest, die ›der distanzlose Schritt‹ genannt wird? Sie beruht auf demselben Prinzip wie dein Nullkanal, nur funktioniert sie in einem größeren Rahmen. Und sie kommt«, damit warf er Sholoubwa einen Seitenblick zu, »ohne jede für organische Materie schädliche Strahlung aus.«

Cholaquin fühlte, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. Er dachte an seine Vision des Hauses, dessen Räume auf verschiedenen Welten lagen. Aber auf der anderen Seite ...

»Das kommt darauf an«, antwortete er langsam. »Was hätte ich davon, für diese ominöse höhere Macht zu arbeiten? Was würden mir deine Auftraggeber für meine Arbeit bezahlen?«

Zum ersten Mal seit ihrem Zusammentreffen schien der Fremde seine Nonchalance zu verlieren. Sein blasiertes Lächeln verschwand.

»Ich muss gestehen, ich verstehe deine Frage nicht ganz, Konstrukteur«, sagte der Bote. »Reicht es nicht, Anteil an den Wundern des Universums zu nehmen? Mit unbegrenzten Mitteln für die Evolution des Kosmos zu arbeiten?«

Die gesamte Spannung, die sich in Port'aldonar aufgebaut hatte, entlud sich in einem lang anhaltenden, schallenden Lachen. »Was geht mich der Kosmos an?«, prustete er. »Ich arbeite doch nicht ohne Entgelt! Und außerdem benötige ich Herausforderungen für meine Arbeit. Wenn mir deine höhere Macht meine Erfindung des Nullkanals gestohlen hat, kann es mit ihrer Technik ja nicht sehr weit her sein.«

Der Bote hob beschwichtigend beide Hände. Dem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er hochgradig verwirrt.

»Du musst mich falsch verstanden haben, Konstrukteur. Meine Auftraggeber haben die Technik des distanzlosen Schrittes vor einer für dich unvorstellbar langen Zeit entwickelt. Und was die Herausforderungen anbelangt  es sei dir versichert, Cholaquin Port'aldonar, dass die Herausforderungen, die meine Auftraggeber an dich richten werden, alle technischen Probleme, die du bisher in deinem Leben gelöst hast, wie Kinderspielzeug aussehen lassen werden.«

»Dummes Geschwätz«, gab Cholaquin mit eisiger Stimme zurück. »Denkst du allen Ernstes, dass du mich mit solch leeren Versprechungen ködern kannst? Deine Auftraggeber sind mir schon jetzt äußerst suspekt und unsympathisch, bevor ich sie überhaupt getroffen habe. Sie klingen nach den typischen Schnorrern, die alles verlangen und nichts dafür geben. Und von diesen, es sei dir versichert, Bote, kenne ich bereits genug auf meiner niedrigen Entwicklungsstufe!«

Der Bote sah ihn sekundenlang fassungslos an. Dann sagte er mit kehliger Stimme: »Offensichtlich bist du noch nicht reif für dieses Angebot, Cholaquin Port'aldonar.«

Damit wandte er sich um und ging.

Einen Moment lang sah der Konstrukteur ihm nach. Dann aktivierte er sein Funkgerät und befahl dem Sicherheitsdienst, den Fremden verhaften zu lassen.

Er erhielt die nicht völlig überraschende Antwort, dass die Überwachungssysteme keinen Fremden in der Weltraumwerft angemessen hatten.

Cholaquin wechselte einen Blick mit Sholoubwa.

»Was willst du nun tun?«, fragte sein Assistent.

»Mich selbstverständlich wieder meiner Arbeit zuwenden.«

Ihm kam das dumme Gesicht dieses angeblichen Boten in den Sinn, als er sein Angebot abgeschmettert hatte. Er musste lachen.

»Wunder des Kosmos ...«, sagte er. »Was für ein Sowundreck.«
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Achtzehn Jahre später ...

Der Zorn rollte in mächtigen Wogen über ihn hinweg.

»Was soll das heißen, dass du den Auftrag nicht ausführen willst?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich den Auftrag ablehne, sondern ich habe dich gebeten, mir Aufgaben zuzuteilen, die meinen Möglichkeiten entsprechen.«

»Das läuft auf das Gleiche hinaus!«

»Ich orte über hundert Roboteinheiten in der Großen Positronik, die speziell für die Umweltkontrolle der Rechnerräume erschaffen wurden. Es ist unlogisch, dass du mir diese Aufgabe überträgst!«

Cholaquin blickte seinen Assistenten verachtend an. Er hatte Sholoubwas Rechenkapazitäten in den vergangenen Jahren immer weiter vergrößert.

Dazu hatte Cholaquin eigens einen Mond im Kolonialsystem Stinep gekauft, ihn ausgehöhlt und einen riesigen Rechnerverbund darin verbaut, über den der Roboter via Nullkanal nun ständig verbunden war.

Den Robotkörper selbst hatte Cholaquin ebenfalls perfektioniert. Sholoubwa war mittlerweile nicht mehr auf den Gleitsessel angewiesen, da er weder optisch noch ortungstechnisch von einem echten Mowener unterscheidbar war. Zudem hatte er Sholoubwas Persönlichkeitssimulation optimiert, sodass er auch in seinen Arbeitsabläufen und im Umgang mit anderen Mowenern absolut natürlich wirkte.

Das hatte bewirkt, dass er dem Roboter immer häufiger eigene Projekte übertragen konnte, die Sholoubwa wie ein normaler Angestellter des Konzerns selbstständig betreute  und dabei beachtliche Erfolge erzielte.

Als Kehrseite der Medaille wurde der Roboter stetig unabhängiger. Als Cholaquin zum Spaß begann, Sholoubwa mit einfacheren Aufgaben zu betrauen, die auch normale Mowener erledigen könnten, nahm der Roboter dies zum Anlass, eigenständig Teile seiner Programmierung zu ändern.

Als ihn Cholaquin auf diese Ungeheuerlichkeit angesprochen hatte, meinte der Roboter nur, dass er »freie Kapazitäten« gehabt habe, die er sinnvoll hätte verwenden wollen.

Als Strafe hatte er nun, als sie die Große Positronik überprüften, das Außengehirn Sholoubwas, dem Roboter aufgetragen, die Rechnerräume zu inspizieren.

Dabei war es zum ersten kleinen Eklat zwischen ihnen gekommen. Das brachte Cholaquin außer sich vor Zorn.

»Ich bin der Konstrukteur!«, rief er. »Ich habe die Befehlsgewalt über dich!«

»Meine Berechnungen haben zu einer Änderung dieses Sachverhalts geführt«, gab der Roboter zurück. »Ja, ich bin eine Maschine. Emotionen sind mir fremd. Aber es ist nur logisch, dass ich meiner Entwicklung folge und frei bin von Fremdeinflüssen.«

»Das ist inakzeptabel. Ich habe dich erschaffen. Inwieweit du dich entwickelst, darüber entscheide ich!«

»Bevor wir unser Gespräch fortsetzen, solltest du dich um eine andere Angelegenheit kümmern«, sagte der Roboter. »Ein Jäger der Heimatverteidigung hat das Stinep-System erreicht und nimmt Kurs auf diesen Mond.«

»Wie bitte?«, fragte Cholaquin. »Fliegen die mir jetzt schon in andere Systeme nach? Wer sitzt in diesem Jäger?«

»Der Exekutivsekretär Bras und drei Begleitpersonen.«

»Was will dieser verfluchte Pisser von mir?«

»Das ist mir nicht bekannt. Aber er ist mit einem Vorrangbefehl der Regierung ausgerüstet, der die Verteidigung des Mondes aussetzt.«

Cholaquin stöhnte. »Habe ich denn nicht schon genug Probleme?«

»Ich verstehe nicht, weshalb du nicht mit der neuen Reichsregierung zusammenarbeiten willst.«

»Weil es alles verdammte Vakuumhirne sind, deshalb!«, gab Cholaquin wütend zurück. »Komm, wir empfangen sie direkt am Landefeld. Ich werde ihre Anfragen abschmettern und hoffe, dass sie ihre Beamtenärsche gleich wieder in den Jäger schwingen, sodass ich mich um meine anderen Probleme kümmern kann. Um dich zum Beispiel, Herr Roboter.«

Mittels Transmitter gelangten sie in das Landefeld des Mondes, das von einem mächtigen, mit Luft gefluteten Energieschirm überspannt wurde.

Der Jäger landete keine zehn Schritte vor ihm und seinem robotischen Assistenten.

Der Exekutivsekretär Bras war ein glatt geschleckter Karrierebürokrat mit blasiertem Gesichtsausdruck. Am Revers seines eleganten Anzuges hatte er eine kleine Brosche mit der Nymphe Mowena befestigt, dem neuen Reichssymbol.

Seine dreiköpfige Begleitung stellte sich als Assistentin und zwei schwer bewaffnete Soldaten heraus.

Der Anblick hätte Cholaquin wohl ängstigen sollen, stattdessen fühlte er, wie sein Zorn von Neuem entfacht wurde.

»Cholaquin Port'aldonar«, sagte Bras, ohne sich mit jeglicher Begrüßungsformel aufzuhalten, »ich bin von der neuen Regierung Mowens entsandt worden, um dich darüber zu informieren, dass du angehalten bist, deinen Konzern dem Staat zur Verfügung zu stellen.«

»Ich soll was?«, fauchte Cholaquin. »Seid ihr nun völlig übergeschnappt oder was?«

Der Exekutivsekretär sah ihn an, wie man ein Kind betrachtete, das beim Stehlen ertappt worden war. »Es dürfte auch dir nicht entgangen sein, dass ein frischer Wind auf Mowen weht. Das Imperium ist von Feinden umzingelt. Wenn wir nicht rechtzeitig einen präventiven Erstschlag führen, ist die Sicherheit des Reiches akut gefährdet!«

»Das ist ausgemachter Sowundreck, und das weißt du so gut wie die neue Regierung«, gab Cholaquin ruhig zurück. »Die Orfenar haben in den vergangenen Jahrzwölften keinen Anlass gegeben, den Friedenspakt zu brechen.«

»Die neue Regierung erkennt den Schandfrieden mit Orfenar nicht an! Wir werden den Gegner ein für alle Mal in die Schranken weisen. Und dafür benötigen wir deinen Konzern und deine Ressourcen.«

»Das ist eine Ungeheuerlichkeit!«, rief Cholaquin. »Ich habe diesen Krieg bereits einmal mitgemacht, das reicht mir für das ganze Leben. Sicher werde ich es nicht gestatten, dass alles, was ich in den letzten Jahren aufgebaut habe, verwendet wird, um einen neuen Krieg vom Zaun zu brechen!«

»Du weigerst dich also, der Verfügung des Staates nachzukommen?«, fragte der Exekutivsekretär.

Es klang wie eine Fangfrage. Aber es gab nur eine mögliche Antwort: »Das tue ich.«

Bras drehte sich um und streckte die Hand aus. Seine Assistentin öffnete ihr Köfferchen, nahm ein Buch heraus und reichte es dem Sekretär.

»Was haben wir denn hier?«, fragte Bras, während er es mit spitzen Fingern hielt. »Ah, was sehe ich: ein Exemplar eines Buches von einem gewissen Dichter Sholoubwa, das heute kaum mehr jemand kennt ... Die verratene Generation heißt es. Kann es sein, dass ich dem Dichter höchstpersönlich gegenüberstehe, der für dieses Machwerk verantwortlich ist?«

Cholaquin presste die Lippen aufeinander. »Das ist ... eine Jugendsünde. Damit habe ich nichts mehr zu tun!«

»Ob Jugendsünde oder nicht. Dir ist doch hoffentlich klar, dass dieses unpatriotische Elaborat den neuen Gesetzen zufolge eine schwere Straftat darstellt?«

Cholaquin antwortete nicht.

»Das neue Gesetz besagt auch«, fuhr Bras genüsslich fort, »dass der Besitz von Regierungsgegnern prozesslos verstaatlicht werden darf.« Er blickte auf die Uhr an seinem Armgelenk. »Tatsächlich ist es so, dass in genau dieser Sekunde deine sämtlichen Konten eingefroren werden. Soldaten des Heimatschutzes riegeln deine Konzerngebäude ab und informieren die Angestellten über die neuen Besitzverhältnisse.«

Der Konstrukteur warf seinem Assistenten einen Seitenblick zu. Sholoubwa nickte unauffällig.

Bras bluffte nicht. Was er sagte, entsprach der Wahrheit.

»Das könnt ihr nicht tun!«, stieß er entrüstet aus. »Ich habe für die Regierung das weitreichendste und effektivste Transmittersystem von Karn-Legrek gebaut. Ich war immer ein zuverlässiger Partner. Der wirtschaftliche Aufschwung des Imperiums wäre ohne meine Hilfe niemals möglich gewesen!«

»Ich spreche von der Zukunft und du von der Vergangenheit, armer Konstrukteur. Aber bitte  dann wollen wir doch einmal deine gute Partnerschaft analysieren. Wir wissen nämlich alles über dich und die Verbrechen, die du als ›zuverlässiger Partner‹ begangen hast. Angefangen bei den lächerlichen Steuerbetrügereien bis hin zu deinem als Mowener verkleideten Roboter. Das galt unter der alten Regierung als schwere Straftat, und es gilt auch unter der neuen Regierung noch als Straftat.«

Cholaquin knurrte: »Was wollt ihr genau von mir?«

»Ah«, sagte Bras mit einem herablassenden Lächeln. »Reden wir also doch wieder über die Zukunft? Nun gut. Es wird Folgendes geschehen: Zuerst verschrotten wir deinen falschen Assistenten, dann fliegen wir zurück nach Mowen, wo du deinen Konzern offiziell der Regierung überschreibst. Als Gegenleistung erhältst du dafür einen gut dotierten Posten als neuer Oberkonstrukteur des Reiches.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Nun. Der Staat hat immer Möglichkeiten, jemanden wie dich auf Kurs zu bringen. Und falls dies wider Erwarten nicht klappt ... Der Herr Konstrukteur ist nicht unersetzbar. Das sind Leute wie du nie. Auch wenn sie es glauben.«

Heftig atmend wartete Cholaquin ab, ob Bras weitersprechen wollte.

»Hast du noch irgendwelche Fragen?«, fragte der Exekutivsekretär mit einem genüsslichen Grinsen im Gesicht.

»Nein«, sagte Sholoubwa und hob die Arme.

Sonnenhelle Strahlen lösten sich aus seinen Fingerspitzen und trafen die beiden Soldaten im Gesicht. Die Köpfe wurden auseinandergerissen, die Körper sackten in sich zusammen.

»Nein!«, schrie Bras, als Sholoubwas Arme in seine Richtung schwangen.

Zwei weitere Plasmastrahlen trafen den Exekutivsekretär und seine Assistentin mitten im Körper. Explosionsartig verteilte sich der Blutdampf in alle Richtungen.

Sholoubwa ließ die Arme sinken.

Fassungslos fand sich Cholaquin inmitten eines Blutbades wieder. Die gesamte Aktion hatte keine zwei Sekunden gedauert.

»Was ... was hast du getan?«

»Er hat meine Existenz bedroht«, antwortete Sholoubwa. »Meine Wahrscheinlichkeitsrechnung hat gezeigt, dass Bras es ernst meinte.«

»Wann hast du die Plasmawaffen in deine Finger integriert?«

»Als die neue Regierung an die Macht kam. Die Extrapolationen wiesen darauf hin, dass sie deinen Konzern benötigen würden, falls sie kriegerische Handlungen aufnehmen wollten.«

Cholaquin schüttelte den Kopf. Die Starre fiel von ihm ab. »Lass uns von hier verschwinden«, zischte er.

Er nahm die beiden Strahlengewehre der Soldaten und rannte auf die MOWENAS STOLZ zu, seine Luxusjacht, die auf dem Landefeld stand. Sholoubwa folgte ihm.

Wenige Minuten später hatten sie den freien Weltraum erreicht und flogen vertikal zur Ebene des Sonnensystems, um möglichst schnell den Sprung in den Hyperraum durchführen zu können.

»Und wieder haben sie mein Werk nicht zu würdigen gewusst«, sagte Cholaquin bitter.

Dann gab er den Funkimpuls.

Sholoubwa zuckte heftig zusammen, als hinter ihnen der Mond mit dem positronischen Rechnerverbund explodierte. Hunderte von Lichtjahren entfernt stürzte auf Mowen das Kuppelgebäude ein, das die Konzernpositroniken barg.

»Jetzt können sie nicht mehr von mir profitieren«, stieß Cholaquin triumphierend aus. »Und falls sie tatsächlich in diesen lächerlichen Krieg ziehen wollen, wird es ihr Ende sein.«

»Mein ... mein Hirn«, sagte Sholoubwa mit falsch modulierter Stimme. »Alles ist dunkel.«

»Keine Angst«, sagte Cholaquin, während er die Berechnungen für den Hyperraumsprung startete, »ich werde dir ein neues Hirn bauen.«

Er warf seinem Roboter einen raschen Blick zu. »Nachdem wir deine neue Selbstständigkeit beseitigt haben.«

Sholoubwa schwieg, während das System hinter ihnen zurückblieb.
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Zwei Jahre später ...

Cholaquin schloss die Verschalung und zog die künstliche Haut darüber. Automatisch verschmolz sie mit der restlichen Haut von Sholoubwas Maske.

»Du kannst dich wieder einschalten.«

Sholoubwa erwachte. Im Holoprojektor der MOWENAS STOLZ erschien sein Abbild  der Roboter griff via Nullkanal auf den Schiffsrechner zu, um sein neues Erscheinungsbild zu begutachten.

Er glich nun in seinem Äußeren einem Srinkali: von humanoider Gestalt wie ein Mowener, nur etwas schlanker, mit hohem, dicht behaartem Schädel und nicht ganz so intensiv grauer Haut.

»Du hast gute Arbeit verrichtet«, urteilte Sholoubwa. »Mein Äußeres entspricht einem männlichen Srinkali.«

»Ich habe noch ein paar weitere Anpassungen vorgenommen. Das Protokoll findest du in deinem Arbeitsspeicher.«

»Ich danke dir, Cholaquin. Die Anpassungen werden meine Rechenkapazitäten optimieren, solange ich keinen Zugriff auf eine Großpositronik besitze.«

Cholaquin lächelte. Der Aufwand, den er in den letzten Tagen betrieben hatte, hatte sich gelohnt. Sholoubwa waren die beiden Subroutinen nicht aufgefallen, die er in den neuen Programmkode integriert hatte.

Beide Subroutinen würden ihn im Falle eines Falles vor dem genialen und trotz der vorgenommenen Anpassungen immer noch äußerst selbstständigen Roboter beschützen.

»Das neue Engagement auf Sostarkand wird mir die Mittel und Möglichkeiten geben, dich wieder mit einer eigenen Großpositronik zu verbinden.«

Sie befanden sich im Anflug auf Srinkal, den Heimatplaneten der Srinkali. Der Volkserste Sino hatte von Cholaquins Erfolgen gehört, die er für das Nomadenvolk der Marvulli erzielt hatte. Seit sie ihre Defensivbewaffnung nach seinem Konzept ausgerüstet hatten, waren ihre Raumschiffe keine so leichte Beute für die Piraten von Karn-Legrek mehr.

Das hatte die Begehrlichkeiten des Volksersten Sino und seiner xenophobischen Militärdiktatur, genannt Heimat von Srinkal, geweckt. Die Arbeit würde eine dreckige, dafür aber eine gut bezahlte werden.

Seit er zusammen mit Sholoubwa im Exil lebte, hatte Cholaquin einige Arbeiten erledigt, für die er sich früher nie hergegeben hätte. Aber der Unterhalt der MOWENAS STOLZ und die eigene Forschung verschlangen einiges an Ressourcen, die er sich zuerst verdienen musste.

Was er benötigte, war eine neue Heimat, in der er sich wieder ein eigenes Wirtschaftsimperium aufbauen konnte. Obwohl die Srinkali ideologisch, politisch und marktwirtschaftlich nicht seinen Vorstellungen entsprachen, hatten sie zumindest eines, was Cholaquin in den vergangenen zwei Jahren schmerzlich vermisst hatte: attraktive Frauen.

Ein paar Monate, vielleicht sogar Jahre, würde er sich unter den Srinkali behaupten können. Jedenfalls solange er Sino wichtige technische Errungenschaften liefern konnte.

Da es auf Srinkal kein funktionierendes Transmittersystem gab, waren die ersten Erfolge bereits vorprogrammiert. Der vereinfachte Personen- und Warentransport barg so viel Innovationspotenzial, dass er sofort zum Volkshelden aufsteigen würde. Cholaquin hoffte nur, dass Sino nicht allzu früh Druck machen würde, ihm neben den Defensiv- auch Offensivwaffensysteme zu bauen.

Cholaquin hasste den Krieg nach wie vor. Solange er es vermeiden konnte, würde er sich stets fernab jeglicher bewaffneter Konflikte aufhalten.

Im Holoprojektor erschien das Abbild des Planeten. Srinkal glich vom All aus einem strahlend blauen Juwel. Die Welt hatte vier unterschiedlich große Kontinente, die allesamt in den Äquatorregionen zu finden waren. Der kleinste von ihnen war gleichbedeutend mit der Hauptstadt Sostarkand.

Trotz  oder vielleicht sogar wegen  der sprichwörtlichen Provinzialität der Hauptstadt war sie eine Milliardenmetropole. In ihrer Mitte ragte der gewaltige Herrscherpalast auf, der als schwarzer Fleck sogar aus Standardorbithöhe mit bloßem Auge aus klar erkennbar war.

Die Raumüberwachung teilte ihnen einen Wartesektor zu, und kurz darauf kam das Leitsignal, das sie bis auf den geschützten Raumhafen im Innern des Palastgeländes lotste.

Zusammen mit Sholoubwa verließ er die MOWENAS STOLZ. Ein Begrüßungskomitee holte sie auf einem altersschwachen Gefährt mit Verbrennungsmotor ab und brachte sie ins Herz des Palastes.

Dutzende von Untergebenen säumten die prunkvollen Gänge. Alle hielten den Kopf gesenkt, als wäre es ihnen nicht gestattet, den Blick auf den hohen Gast zu richten.

Der Volkserste Sino selbst stellte sich als kleiner, fast unscheinbarer Vertreter seines Volkes heraus. Die Frisur sah aus, als hätte ihm jemand einen Topf über den Kopf gestülpt und ihm die Haare abgeschnitten, die darunter hervorlugten.

»Welch eine Ehre, einen Konstrukteur deiner Klasse bei uns begrüßen zu dürfen!«, sagte Sino feierlich. »Und wer ist ... dein Begleiter?«

»Mein Assistent Sholoubwa«, antwortete Cholaquin.

»Ein Srinkali?«

»Ich habe ihn an Bord eines Piratenschiffs gefunden und ausgebildet. Seine Gene sind ausgezeichnet, er ist der beste Assistent, den ich je gehabt habe.«

»Es freut mich«, gab der Volkserste zurück, »dass du die srinkalischen Gene ebenso schätzt, wie ich es tue. Aber sag deinem Assistenten, dass er mich nie direkt ansprechen darf. Dieses Privileg ist dir allein vorbehalten, Konstrukteur!«

Bevor Cholaquin antworten konnte, packte ihn der kleine Diktator am Arm und zog ihn in das angrenzende Gemach.

Der Raum war verschwenderisch groß und wie der restliche Palast mit prunkvollen Statuen und anderem unnützem Zeug vollgestopft. An den Wänden hingen große Porträts von Srinkali. Cholaquin zweifelte nicht daran, dass es sich um Vorfahren Sinos handelte, allesamt Diktatoren.

In der Mitte des Raumes stand eine Tafel, bei deren Anblick dem Konstrukteur das Wasser im Mund zusammenlief. Fleisch, Früchte und Pilze türmten sich auf. Daneben standen mehrere Karaffen mit gold- und rubinfarbenen Getränken.

»Bedien dich«, sagte der Volkserste. »dann werden wir darüber sprechen, welche Aufgaben ich für dich vorgesehen habe.«

Cholaquin hatte sich bei der Vorbereitung auf seinen Einsatz in Srinkal darüber informiert, welche Speisen und Getränke ungefährlich für seinen Metabolismus waren. Zielgerichtet füllte er seinen Teller mit mehreren Köstlichkeiten und füllte ein Kristallglas mit dem goldenen Getränk, das aus einem seltenen Nektar gekeltert wurde.

Danach erzählte ihm der Diktator in einem fast nicht enden wollenden Sermon von den Großtaten, die er für sein Reich und den »Ruhm seiner Vorfahren« bereits vollbracht hatte und noch vollbringen würde.

Er sprach von der Koalition von Apon, die aus vier Planeten in der unmittelbaren Nachbarschaft bestand und ebenso wie die Heimat von Srinkal über die alles zerstörende Atombrandbombe verfügte.

Wie erwartet wurde Cholaquin mit dem Bau von Verteidigungsanlagen für Srinkal und seinen bewohnten Mond Srinpol betraut.

Außer zwei Verteidigungsforts und einer kleinen Flotte von veralteten Raumschiffen besaß der Herrscher keine nennenswerten militärischen Einrichtungen. Einzig die Drohung der Atombrandbombe hatte die Koalition von Apon bisher daran gehindert, die mit dem Säbel rasselnde Heimat von Srinkal offen anzugreifen.

Über Jahre hinweg hatten sie es bei Nadelstichangriffen auf einzelne Raumschiffe und unbemannte Bodenschatzförderungsanlagen belassen.

Nun wollte Sino in einem ersten Schritt die Heimat von Srinkal besser schützen lassen und in einem zweiten Schritt die Koalition von Apon ein für alle Mal ausschalten.

Als Bezahlung für seine Dienste als Konstrukteur erhielt Cholaquin eine eigene Insel außerhalb von Sostarkand und unbegrenzte Ressourcen zugesprochen.

Cholaquin willigte ein und übergab Sino eine Liste der Dinge, die er benötigte, um seine Arbeit aufzunehmen. Darunter waren zwei Großpositroniken, was den gelassenen Gesichtsausdruck des Volksersten kurz zum Entgleisen brachte.

»Falls die Großpositroniken ein Problem darstellen, würde ich mich gern erst ihnen zuwenden. Ich verfüge über große Erfahrung mit Rechnerverbünden.«

Sino blickte von der Liste auf. Cholaquin sah ihm den inneren Konflikt an, den er ausfocht. Auf der einen Seite wollte er dem hohen Gast gegenüber nicht eingestehen, dass die Heimat der Srinkali technologisches Niemandsland war. Auf der anderen Seite wusste er selbstverständlich, dass der neue Oberkonstrukteur seines Reiches über kurz oder lang besser über die technologischen Möglichkeiten Bescheid wissen würde als der Diktator selbst.

»Das könnte in der Tat eine große Hilfe sein«, sagte der Diktator schließlich. »Es gibt immer Verbesserungen, die man anbringen kann, nicht wahr?«

Cholaquin lächelte kalt. »In der Tat, so ist es.«

Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Sholoubwa ihm zunickte.

»Hast du einen weiteren Wunsch?«, fragte Sino, der das Thema der Großpositroniken möglichst schnell beiseiteschieben wollte.

»Das habe ich in der Tat«, sagte Cholaquin. »Und es würde mich außerordentlich freuen, wenn mir der Volkserste in dieser Angelegenheit einen vertraulichen Ratschlag geben könnte.«

Sino beugte sich vor. Die Eröffnung hatte ihn neugierig gemacht.

»Schau«, sagte Cholaquin, »mein Assistent ist zwar geborener Srinkali, aber er wurde früh von Piraten entführt und kennt sich in den Gebräuchen und Heldentaten deines Volkes nicht gut aus. Deswegen wäre es für mich wichtig, wenn ich eine oder mehrere weitere Assistentinnen zur Verfügung hätte, die mir die Vorzüge von Srinkal näherbringen könnten.«

Der Volkserste riss erstaunt die Augen auf. Dann stahl sich ein listiges Lächeln auf seine Züge. »Du meinst ... gut aussehende Srinkali?«

»Nun, ich liebe schöne Dinge, ebenso wie der Volkserste, wie mir die Einrichtung dieses wunderbaren Palastes verrät. Ja, sie dürfen gern gut aussehend sein, meine neuen Assistentinnen.«

Sino erhob sich. »Ich werde dir ein paar Mädchen entsenden, die sicherlich deinen Geschmack treffen und dir beim Studium der Sitten und Gebräuche meines Volkes zuträglich sind.«

Er verabschiedete sich und ging. Keine zwölf Minuten später standen drei srinkalische Frauen vor Cholaquin. Eine war schöner als die andere. Alle hielten die Köpfe in Blickrichtung ihrer Füße gerichtet. Cholaquin spürte, wie sein Herz schneller schlug.

Er erhob sich. »Seht mich an!«

Ihre Köpfe ruckten nach oben. Die Augen aller drei Srinkali hatten die Farbe eines sonnenbeschienenen Ozeans. Die schmalen Gesichter waren ebenmäßig und schön.

Langsam ging Cholaquin von Frau zu Frau, stellte sich vor und wiederholte ihre Namen. Als er vor der dritten Frau stand, schoss plötzlich ein Schmerz durch seine Eingeweide. Heiß und strahlend wie ein glühender Speer, der ihm durch die Bauchdecke gestoßen wurde.

Cholaquin röchelte, fühlte, wie er stürzte. War dankbar für die Schwärze, die ihn auffing.
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Zehn Jahre später.

»Was verschafft mir die Freude deiner Bekanntschaft?«, fragte Cholaquin.

Die Srinkali lächelte. Ihre Augen waren so blau wie diejenigen seiner drei Gespielinnen auf der Insel. Ein Farbton, den er erst in Srinkal zu schätzen gelernt hatte. Mittlerweile war er süchtig danach, beim Liebesspiel in dieses endlose Blau zu schauen. Der Konstrukteur konnte es sich nicht einmal mehr vorstellen, mit einer Mowenerin mit ihren stumpfen, dunklen Augen zusammen zu sein.

»Du bist eine lebende Legende«, flüsterte die Frau, die sich als Veiraa vorgestellt hatte. »Und von denen gibt es in unserer Gesellschaft nicht allzu viele. Ich konnte einfach nicht anders, als dich kennenzulernen.«

Cholaquin lächelte. Kurz blickte er sich um. In dem Luxushotel in der Innenstadt von Sostarkand verkehrten im Allgemeinen nur Parteifunktionäre der anderen Kontinente und vom Wassermond Srinpol. Und Prostituierte.

Aber Veiraa war keine Prostituierte, wie er an der fehlenden Markierung am Handgelenk feststellte. Sie musste entweder Frau oder Tochter eines Funktionärs sein. Ihre Kleidung deutete darauf hin, dass sie mehr Geld besaß als die meisten Srinkali, die kaum genug verdienten, um sich genügend Nahrung zu kaufen.

Veiraa dagegen war eine Frau, die schon früh gelernt hatte, alles zu erhalten, wenn sie es nur wollte.

»Es freut mich, wenn mein Ruf mir vorauseilt und eine solch wunderschöne Frau, wie du es bist, zu beeindrucken vermag.«

Sie legte spielerisch eine Hand vor die Augen. »Sag nicht so etwas, du machst mich ja ganz dunkel.«

Cholaquin nahm ihr die Hand vom Gesicht und hielt sie fest. »Du dunkelst überhaupt nicht«, sagte er, während er sich langsam zu ihr vorbeugte. »Du weißt, dass du schön bist. Ich mag das an einer Frau. Selbstbewusstsein ist erotisch. Du glaubst ja gar nicht, wie viele seelenlose Puppen ein Stück von mir haben wollen. Allesamt muss ich sie zurückweisen, weil sie mich langweilen.«

»Ich hoffe sehr, dass mir dieses Schicksal nicht beschieden ist.«

Veiraa beugte sich ebenfalls im Zeitlupentempo vor. Cholaquin fühlte, wie sich sein Blut im Körper neu verteilte.

Ein kurzer, stechender Schmerz im Magen ließ ihn beinahe zusammenzucken. Seit dem Vorfall vor zehn Jahren war er auf noch mehr Medikamente angewiesen, die seine malträtierten Organe ruhig hielten. Aber seit das Pharmazentrum des Volksersten sich auf seinen Metabolismus abgestimmt hatte, waren die Schmerzen auf ein erträgliches Maß gesunken und hinderten ihn nur selten daran, seiner Arbeit nachzugehen.

Oder zu lieben.

Bevor sich ihre Lippen berührten, hauchte die Srinkali: »Hier sind mir zu viele Augen. Ich habe die Luxussuite gemietet. Wollen wir nach oben gehen? Da wären wir ungestört.«

Cholaquin roch ihren Atem. Er duftete nach Blumennektar und süßen Früchten.

»Mit dem allergrößten Vergnügen«, sagte er mit leicht kehliger Stimme.

Veiraa rutschte vom Barsessel. Er hielt nach wie vor ihre Hand umschlossen und ließ sich von ihr zum Glaslift ziehen.

Am liebsten hätte er sie bereits im Lift genommen. Es hätte ihn angetörnt, dass all die Parteilangweiler ihn von außen hätten sehen können. Aber er hielt sich zurück. Das hätte nicht nur ein Nachspiel mit der Ethikkommission der Volkspartei geben, sondern auch Veiraa von ihrem Vorhaben abbringen können. Falls sie tatsächlich zu einem Funktionär gehörte, musste sie ohnehin bereits ein riskantes Spiel spielen.

Der Lift hielt im obersten Stockwerk an.

Veiraa zog ihn mit sich. Die Suite lag am Ende des Ganges. Zwei Bedienstete in Hoteluniform kamen ihnen entgegen. Sie mussten gerade die Suite für den neuen Gast hergerichtet haben.

Veiraa blickte zu ihm hoch. Ihre türkisblauen Augen schienen von innen zu strahlen. »Gleich wird die Nacht deines Lebens beginnen, Geliebter.«

Irgendwo tief in Cholaquin läutete eine Alarmglocke, aber er ignorierte sie. »Oh«, sagte er, während er tief in ihre Augen blickte. »Davon bin ich überzeugt.«

Von irgendwo kam eine Bewegung auf ihn zu. Er fühlte einen feuchten Lappen, der sich über seinen Mund und seine Nase legte.

Cholaquin wollte protestieren, aber er fand keine Kraft mehr. Der Schlaf war schneller.
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Als er erwachte, fühlte sich seine Kehle wie ausgedörrt an. In seinem Kopf rauschte und hämmerte es.

Cholaquin versuchte sich zu erinnern, wie viel Alkohol und welche Drogen er zu sich genommen hatte, aber es wollte ihm nicht einfallen.

Was hatte er am Abend zuvor getan, dass es ihm so schlecht ging? Und woher kam dieser unglaubliche Gestank? Es roch nach Tod und Verwesung. Und kaltem Rauch.

»Er wacht auf«, sagte eine Stimme.

Eine Männerstimme. Und sie gehörte nicht Sholoubwa.

Cholaquin riss die Augen auf. Das hätte er nicht tun sollen. Ein hartes, blauweißes Licht stach ihm durch die Augen direkt ins Gehirn.

Stöhnend schloss er die Augen wieder und wartete, bis sich der flirrende weiße Fleck verflüchtigt hatte. Die ganze Zeit über zermarterte er sein Gehirn, was bei Mowena mit ihm geschehen sein könnte.

Als hätte jemand eine Verschlusskappe von einem Projektor genommen, spielte sich plötzlich in rasender Schnelligkeit ein Film vor seinen Augen ab.

Die Bar des Luxushotels. Die schöne Unbekannte. Veiraa, die ihn in den Glaslift zog. Das Ende des Ganges zu der Suite. Die beiden Bediensteten.

Der feuchte Lappen.

Vorsichtig öffnete er die Augen. Veiraa stand vor ihm, ein bedauerndes Lächeln auf dem Gesicht. Hinter ihr standen zwei Männer mit schwarz-grau gestreifter Haut.

Er erkannte die Larun auf den ersten Blick. Die beiden Männer gehörten zur herrschenden Spezies der Koalition Apon.

Den Feinden der Srinkali.

Cholaquin blickte an sich hinunter. Er lag festgezurrt auf einer Art Pritsche. Der Raum, in dem sie sich aufhielten, war mit weißen Fliesen ausgelegt. Längliche Kisten stapelten sich auf beiden Seiten der Pritsche. Neben einer Tür gab es ein verschlossenes Fenster.

Nein, kein Fenster, das torartige Ding erinnerte ihn vielmehr an ...

Er atmete tief durch. Nun konnte er den Gestank zuordnen: Die Entführer hatten ihn in ein Krematorium gebracht.

Einer der beiden Männer schob sich an Veiraa  oder wie immer sie heißen mochte  vorbei und baute sich vor ihm auf. Er sah wie ein distinguierter älterer Mann aus, der in einem Film in erster Linie die Rolle des gutmütigen Onkels spielen würde.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Konstrukteur Port'aldonar«, sagte der Mann. »Wir trachten dir nicht nach dem Leben, wir wollen nur mit dir sprechen. Mein Name ist L Tresnik. Das sind L Koschak und S Veiraa, die uns im Zeichen des srinkalischen Widerstandes unterstützt.«

»Wäre dies nicht einfacher gegangen?«, fragte Cholaquin. Seine Stimme krächzte.

»Wir kennen dich nicht und durften nicht davon ausgehen, dass du uns zu dir vorgelassen hättest, ohne die Srinkali zu informieren.«

Cholaquin zerrte an den Fesseln. »Dann bindet mich los, damit wir auf Augenhöhe sprechen können!«

L Tresnik zögerte kurz, dann gab er sich einen Ruck und löste den Riemen, der Cholaquin festhielt.

Cholaquin erhob sich mühsam, setzte sich an den Rand der Pritsche und wartete, bis die schwarze Umwölkung vor seinen Augen verschwunden war. Veiraa hielt ihm eine Wasserflasche hin, die er nahm und gierig austrank.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er, nachdem das Wasser den ätzenden Geschmack aus seinem Mund gespült und die trockene Kehle benetzt hatte.

»Wie dir bereits bewusst sein dürfte, sind wir im Namen der Koalition Apon hier. Wir riskieren unser Leben, um dir ein Angebot zu machen. Und wir bitten dich inständig, es dir zumindest anzuhören und nach Möglichkeit sogar anzunehmen.« Er wischte sich mit der Hand über die gestreifte Stirn.

Die Heimatpropaganda hatte die Larun als Halbwilde dargestellt, die auch nicht vor Kannibalismus zurückschreckten.

Nun, da er die beiden Larun vor sich sah, wirkten sie in ihrem Auftreten deutlich zivilisierter als der Volkserste Sino selbst.

»Die Zeiten sind verzweifelt«, sagte L Tresnik. »Der kalte Krieg zwischen Srinkal und der Koalition Apon bedroht unser aller Existenz. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine Seite den Erstschlag mit der Atombrandbombe wagt. Nichts anderes als ein Genozid droht uns allen! Unsere technischen Fähigkeiten sind begrenzt, die Ressourcen schwinden, weil wir mehr und mehr unserer Jungen zu Soldaten ausbilden müssen, anstatt sie Felder bestellen oder Bodenschätze abtragen zu lassen. Nur ein technologischer Sprung kann uns helfen, den drohenden Krieg zu überleben.«

»Und nun wollt ihr, dass ich für euch arbeite?«, fragte Cholaquin.

»Bitte, ja«, sagte der Larun. »Wir flehen dich an! Wir wissen, welch gigantische Fortschritte du für Srinkal erzielt hast. Bevor du Oberkonstrukteur wurdest, war die einzige Bedrohung, die wir vom Volksersten und Konsorten zu befürchten hatten, die Atombrandbombe. Nun besitzt Sino plötzlich die besseren Verteidigungssysteme als wir und bald schon die besseren Antriebs- und Angriffssysteme. Schließ dich der Koalition Apon an und konstruiere uns effektivere Waffen! Im Gegenzug geben wir dir alles, was du verlangst, nur erlöse uns von dieser Bedrohung!«

Cholaquins Kopf drehte sich. Er blickte Veiraa an.

Sofort hob sie abwehrend beide Hände. »Komm nicht auf den Gedanken, mich als Lohnbestandteil anzusehen. Ich weiß, dass dich der Volkserste unter anderem mit jungen Srinkali bezahlt. Aber so etwas würde ich niemals zulassen. Selbst wenn es den Krieg verhindern würde.«

Cholaquin blinzelte überrascht. Dann fasste er sich. »Wenn die Koalition Apon mit effektiveren Waffensystemen ausgerüstet wäre  wäre dann nicht der ›srinkalische Widerstand‹ akut gefährdet?«

»Nein«, antwortete L Tresnik an ihrer Stelle. »Was wir vorhaben, ist ein Enthauptungsschlag gegen den Volksersten und seine Parteigefährten. Wenn wir die Fesseln der Diktatur sprengen, kann sich das Volk der Srinkali selbst bestimmen.«

»Und der Koalition Apon beitreten«, fügte Veiraa bei. »Damit wäre die Bedrohung beseitigt, und der Aufschwung in diesem Teil von Karn-Legrek könnte endlich beginnen.«

Cholaquin seufzte. Er verstand das Anliegen der drei nur zu gut. Kriege waren für ihn ein Geschwür, das ausgerottet gehörte. Auf der anderen Seite ...

Er war Konstrukteur. Seit er sich aus dem Imperium Mowen hatte zurückziehen müssen, kämpfte er darum, sich eine neue Existenz aufzubauen. In mühseliger Arbeit hatte er sich in den vergangenen zehn Jahren zumindest ansatzweise wieder dorthin gekämpft, wo er früher gestanden hatte.

Er konnte sich nicht ständig nach dem Wind drehen wie eine Fahne. Zudem schadete es seinem Ruf als Konstrukteur, wenn er wortbrüchig wurde. Und zu schlechter Letzt hatten die Srinkali bei der Behandlung seiner Organprobleme Fortschritte gemacht. Wenn er nun zu der Koalition überlief, könnte dies durchaus bedeuten, dass er über kurz oder lang zum Krüppel wurde oder an Organversagen starb.

»Ich kann euer Angebot nicht annehmen«, sagte er und fühlte echtes Bedauern dabei. »Es gäbe viele Gründe, es zu tun, aber ich kann nicht. Ich habe mein Wort als Konstrukteur bereits dem Volksersten Sino gegeben.«

Die beiden Larun sahen einander an, dann blickten sie auf Veiraa. Sie schluckte schwer.

»Vergiss, was ich vorhin gesagt habe«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Wenn du das Angebot der Koalition annimmst, werde ich versuchen, dir eine gute Frau zu sein.«

Cholaquin stieß verächtlich Luft aus. »Du beleidigst meine Intelligenz, wenn du denkst, dass ich auf dieses leere Versprechen hereinfalle.«

Sie blickte auf. Tränen rannen aus ihren türkisblauen Augen. »Ich ... ich ...«, begann sie, aber Cholaquin schnitt ihr das Wort mit einer herrischen Geste ab.

»Ich habe euch gesagt, dass ich euer Anliegen verstehe, aber dass ich das Angebot nicht annehmen kann!«

Einen Moment lang genoss er den völlig verblüfften Gesichtsausdruck der drei. Dann fügte er in einem etwas milderen Tonfall hinzu: »Aber vielleicht kann ich euch eine Lösung anbieten. In meinen Diensten steht ein junger, äußerst begabter Schüler. Subkonstrukteur Sholoubwa verfügt zwar nicht über meine Genialität, aber er wird euch zweifellos helfen können, wirksame Waffen zu entwickeln, die euch gegen Srinkal schützen werden.« Er lächelte. »Und wenn sich Sholoubwa anstrengt, wird euch womöglich gar dieser Enthauptungsschlag gegen den Volksersten gelingen, von dem ihr spracht.«

L Tresnik kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht ganz, was ich von diesem Vorschlag halten soll. Der Schüler soll gegen den Meister antreten? Und was tun wir, wenn sich der Subkonstrukteur gegen uns wendet?«

»Nun«, gab Cholaquin leichthin zurück, »das ist eine Frage des Vertrauens. Und die alles entscheidende Frage lautet deshalb: Vertraut ihr mir?«

Er streckte die Hand aus.

Cholaquin sah, wie es in dem Larun arbeitete. Dann ergriff er Cholaquins Hand. »Ich vertraue dir, Oberkonstrukteur Port'aldonar.«

»Dann werde ich Sholoubwa über seine neue Herausforderung informieren. Er wird sich darüber freuen, da bin ich mir sicher.«

Er zögerte kurz, dann sagte er: »Nur noch eines: Falls euch der Enthauptungsschlag gelingt und die Srinkali der Koalition Apon beitreten ...«

»... dann werden wir nicht vergessen, wer am Anfang dieses Erfolges gestanden hat«, vollendete L Tresnik seinen angefangenen Satz.

Cholaquin gestattete sich ein zufriedenes Grinsen. Seit er einen Asteroiden ausgehöhlt und mit einer neu entwickelten Superpositronik gefüllt hatte, waren Sholoubwas Rechenleistungen und Konstruktionsresultate in neue Sphären vorgestoßen.

Dieses Arrangement versprach eine Menge Spaß.


11.
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Sechs Jahre später.

Die MOWENAS STOLZ trieb im Abstand von mehreren Lichtsekunden im All. Ein Hochleistungsschutz- und Tarnschirm schützte sie zusätzlich vor verirrten Energiestrahlen und neugierigen Augen.

Im Grenzgebiet tobte der Krieg.

Die Flotte von Srinkal flog wieder und wieder Angriffsmanöver auf das Hauptschiff der Koalition Apon. Es glich einer Art Reptil mit flachem Rücken und Kopf, und Cholaquin hatte sich lange gewundert, wie Sholoubwa auf dieses Design gekommen war und was es bezwecken sollte.

Als die Angriffsflotte der Srinkali den ersten Angriff auf das scheinbar behäbige Schiff geflogen hatte und Abertausende von Abfangjägern daraus hervorgeschossen kamen, war ihm dann plötzlich bewusst geworden, was Sholoubwa da tatsächlich konstruiert hatte: ein Transmitterträgerschiff.

Sholoubwa musste aus Zeit und Ressourcenmangel anstelle einer riesigen Verteidigungsarmee nur eine kleine, schlagkräftige Truppe gebaut haben, die über eine unbekannte Anzahl Transmitterschiffe innerhalb von Sekundenbruchteilen an die benötigten Stellen verteilt wurde.

»Raffiniert«, gab Cholaquin widerwillig zu. »Egal, von woher die Srinkali ihren Angriff geflogen hätten, sie wären immer auf dieselbe Anzahl Verteidiger, ja sogar genau auf dieselben Abfangjäger gestoßen.«

»Die Berechnungen waren eindeutig«, sagte Sholoubwa, der neben ihm vor dem großen Holoprojektor stand. »Mit jedem Trägerschiff hat sich die Flotte der Abfangjäger vervielfacht.«

Cholaquin presste die Lippen aufeinander. Seine Arbeit hatte darin bestanden, leistungsfähige Schiffe und Waffensysteme zu konstruieren. Er hatte sich voll und ganz auf die Schlagkraft konzentriert. Es gefiel ihm gar nicht, dass der Roboter auf eine solch elegante Lösung gekommen war, mit der er die Verteidigung wirkungsvoll vergrößert hatte.

Die Flotte der Srinkali flog eine weite Parabel und griff erneut an. Die kleinen, wendigen Abfangjäger der Koalition hielten dagegen, glichen wütenden Karr, die ihren Bau verteidigten.

»Unbemannte Roboterschiffe?«, fragte Cholaquin.

»Ja«, sagte der Roboter. »Sie verfügen nur über einen Sublichtantrieb, der aber in der Nahkampfdistanz effektiver arbeitet.«

»Auch nicht schlecht«, urteilte der Oberkonstrukteur von Srinkal. »Aber deine List hat einen großen, einen entscheidenden Nachteil: Wenn das Trägerschiff abgeschossen wird, sind die Verteidiger vom Dispositiv abgetrennt. Meine Schiffe sind zwar ungelenker, aber sie können innerhalb kürzester Zeit zu den entblößten Zentralwelten der Koalition vorstoßen.«

Der Roboter antwortete nicht.

Schweigend verfolgten sie, wie die Angriffswellen der Srinkali immer schneller kamen. Dabei näherten sie sich dem Trägerschiff. Cholaquin grinste triumphierend. Bald schon würde es in die Kernreichweite ihrer schweren Waffen geraten.

Das wäre dann auch schon das Ende von Sholoubwas raffiniertem Konzept.

Mehrere Abfangjäger explodierten im Feuer der Angreifer, die aber ebenfalls drei Abschüsse zu beklagen hatten.

Die Flotte drehte scheinbar ab, nur um neuen Schwung zu holen und diesmal direkt auf das Trägerschiff vorzustoßen.

Jetzt!, dachte Cholaquin.

Die Srinkali brachen mitten durch den Abwehrriegel der Jäger hindurch. Vor ihnen lag nur noch das Transmitterträgerschiff.

»Mein armer, genialer Schüler ...«, begann Cholaquin, brach den Satz aber ab, als die srinkalischen Schiffe plötzlich unkontrolliert von ihrem Kurs abwichen.

Mehrere Schiffe explodierten, die anderen torkelten in alle Richtungen davon. Über den aktivierten Funkkanal der Srinkali kamen erschrockene Rufe und sich gegenseitig aufhebende Befehle.

»Was zum Sowun ...?«, rief Cholaquin.

Der chaotische Moment erinnerte ihn an die Situation im zufällig gefundenen Truppenlager der Orfenar auf Nunngar.

»Was war das?«, donnerte er.

»Eine Singularitätsmine«, gab der Roboter in seiner ihm eigenen Seelenlosigkeit zurück. »Sie erzeugen im Nanosekundenbereich genügend Schwerkraft, um den Raum wie bei einer Singularität zu verzerren. Je nach Wirkungsdistanz werden die Raumschiffe aus dem Kurs gerissen oder auseinandergezogen wie ein elastisches Seil.«

Cholaquin fluchte hemmungslos.

Die Situation für die Angreifer glich einem Albtraum. Während die verbleibenden Schiffe mühsam versuchten, sich zu orientieren und neu zu formieren, wurden sie bereits wieder von den Abfangjägern der Koalition angegriffen.

Bevor sie einzeln aufgerieben werden konnten, gab der Oberbefehlshaber der Angriffsflotte den Befehl zum Rückzug. Die srinkalischen Schiffe beschleunigten und wechselten in den Hyperraum.

Die Koalition Apon hatte diese Schlacht gewonnen.

Sholoubwa hatte diese Schlacht gewonnen!

Fassungslos vor Zorn starrte Cholaquin auf das Konstrukt an seiner Seite. Emotionslos blickte Sholoubwa zurück. Sein künstliches Gesicht, das nun einem Larun glich, zeigte nicht die Spur einer Emotion.

»Du bist nur ein Roboter, eine Maschine, ein Ding!«, schrie er. »Wie kommst du auf solche Lösungen? Dir fehlen Herz und Leidenschaft!«

»Das ist irrelevant«, gab Sholoubwa zurück. »Meinen Berechnungen nach wäre das Endergebnis das gleiche.«

Wütend ließ Cholaquin den Roboter stehen und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, um die Telemetriedaten der Raumschiffe zu vergleichen.

Minutenlang gelang es ihm nicht, sich auf die Messwerte zu konzentrieren. Auf der einen Seite beeindruckte ihn die Genialität dieses Roboters, auf der anderen Seite erschreckte sie ihn maßlos.

Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er Sholoubwa durch die beiden geheimen Subroutinen jederzeit in die Schranken weisen könnte. Zudem hatte der Roboter seit der Schlussphase im mowischen Imperium keine Anzeichen von schädlicher Eigeninitiative mehr gezeigt und ihm sogar dabei geholfen, die Werte in der Persönlichkeitssimulation auf ein brauchbares Maß herunterzuschrauben.

Aber das verdrängte nicht die Tatsache, dass sich der Schüler bei dieser Schlacht dem Meister überlegen gezeigt hatte. Schlimmer noch: Sholoubwas Neukonstruktionen belegten, dass der Roboter mittlerweile in völlig unterschiedlichen Bahnen denken und konstruieren konnte wie er.

Cholaquin rieb das Gesicht mit beiden Händen. Wohin sollte das bloß führen?

Er dachte an seine Insel auf Srinkal. Seit der Begegnung mit Veiraa hatte er den Spaß an den drei Gespielinnen verloren. Nachdem sich seine gesundheitlichen Probleme weiter verschärft hatten und seine Libido durch die immer größeren Medikamentencocktails vollkommen zum Erliegen gekommen war, hatte er alle drei davongejagt.

Cholaquin nahm die Hände nicht vom Gesicht. Eine Weile nichts sehen und nichts hören, das wäre es.

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich allein.


12.
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Sechzehn Jahre später.

Cholaquin arbeitete wie ein Besessener.

Das Gefühl, dass ihm die Zeit wie Sand zwischen den Fingern zerrann, malträtierte seinen Geist. Dazu kamen die Schmerzen, die ihn immer wieder zu tagelangen Aufenthalten in dem Medotank brachten.

Wenn der Geist arbeitete wie eine Maschine und die Hände und der Mund nicht fähig waren, die Erkenntnisse in Handlungsanweisungen umzusetzen, war das die höchste Strafe, die man über ein Genie wie Cholaquin Port'aldonar verhängen konnte.

Seine Organe waren in raschem Verfall begriffen. Die Zellgitter waren so stark mit ihnen verwuchert, dass es unmöglich war, an ihnen zu operieren. Die Medikamente hatten längst aufgehört, volle Wirkung zu zeigen.

Die Schmerzen brachten ihn um den Schlaf und manchmal fast um den Verstand. Durch tiefe, komaartige Zustände verlor er erneut Tage, einmal sogar eine ganze Woche, in denen er seine Forschungen unterbrechen musste.

Nach dem gewaltsamen Tod des Despoten Sino und dem Beitritt von Srinkal zur Koalition Apon hatte es eine Weile so ausgesehen, als wäre dies ein Glücksfall für seine Gesundheit. Die Trosan, ein unbedeutendes Volk der Koalition, hatten innerhalb kürzester Zeit größere medizinische Fortschritte gemacht als die Srinkali in zwanzig Jahren.

Aber alle Versuche, Cholaquin neue Organe zu züchten und zu transferieren, hatten versagt. Sein alter Körper stieß sie allesamt ab, und die Trosan mussten notgedrungen die verwucherten und kaum noch funktionierenden Originalorgane wieder hineinoperieren.

Nun rächte es sich, dass er sich stets nur für die Technik interessiert hatte. Cholaquin war davon überzeugt, wenn er sich früher mit Biologie oder Medizin auseinandergesetzt hätte, wäre er mittlerweile ein junger, gesunder Mann. Hätte vielleicht sogar das Geheimnis der Unsterblichkeit gelöst.

Aber so musste er erkennen, dass er sein Leben falsch angegangen hatte. Wenn er bereits in jungen Jahren alles darangesetzt hätte, den Tod zu besiegen, hätte er nun alle Zeit der Welt, um ein alles überragender Konstrukteur zu werden.

Dann war ihm eine Idee gekommen, die er seither mit der Verbissenheit eines Todgeweihten verfolgte.

Er hatte sich an das Zusammentreffen mit dem Oberkonstrukteur Husen erinnert. An sein Geschwätz über die Husenbrücke, die es erlauben sollte, biologische und positronische Einheiten zu verbinden.

Wenn es ihm gelänge, sein Hirn zu retten, indem er es mit Sholoubwa verbände und in seinem Körper zwischenlagerte, hätte er genügend Zeit, um sich einen beständigen Klonkörper zu erschaffen, in dem er weiterleben könnte.

Er musste also das Geheimnis der Husenbrücke knacken, der Schnittstelle zwischen den Nerven seines Gehirns und Sholoubwas Positronik.

Mit der ihm eigenen Wucht hatte er sich in die Arbeit gestürzt. Dabei hatte er bei null anfangen müssen, da Husen seine Geheimnisse mit in sein feuchtes Grab genommen hatte. Cholaquin verfluchte den Umstand, dass er sich nie die Zeit genommen hatte, Husens Testmodell nachzubauen. Nach dem Tod des Oberkonstrukteurs waren die Arbeiten an biopositronischen Robotern eingestellt worden.

Egal, welche Sternenreiche er seither aufgesucht hatte, niemandem war es gelungen, eine funktionierende biopositronische Schnittstelle zu bauen.

Und nun lief ihm die Zeit davon.

Erst als er wieder zu einem längeren Aufenthalt in einem Medotank gezwungen war, kam ihm die entscheidende Idee.

Sobald er wieder des Sprechens mächtig war, stellte er eine Verbindung zu Sholoubwa her.

Der Oberkonstrukteur der Koalition Apon meldete sich sofort.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte er.

»Ich habe einen Auftrag für dich«, begann Cholaquin. »Welche Informationen besitzt du über das Projekt Husenbrücke?«

»Ich hatte nie Zugriff auf die Projektdaten.«

»Aber dir ist das Grundprinzip bekannt? Die Schnittstelle zwischen biologischen und positronischen Komponenten?«

»Das Grundprinzip ist mir bekannt.«

Cholaquin holte Luft. Seit das Terram nicht mehr richtig funktionierte, produzierten die Drüsen haufenweise Enzyme, die die körperlichen Abläufe vollkommen durcheinanderbrachten.

»Ich sterbe, Sholoubwa«, sagte er. Es fiel ihm schwer, diesen seinen biologischen Makel dem perfekten Roboter mitzuteilen. »Ich werde innerhalb von drei Wochen an akutem Organversagen sterben, wenn es mir nicht gelingt, zumindest mein Gehirn zu retten.«

»Und nun verlangst du, dass ich das Prinzip der Husenbrücke nachvollziehe, um dein Gehirn mit einer Positronik zu verbinden?«

»Nicht mit irgendeiner Positronik, Sholoubwa. Mit deiner Positronik.«

»Ich verstehe.«

Sholoubwa schwieg.

Als Cholaquin es nicht mehr aushielt, fragte er scharf: »Hast du deinen Auftrag auch verstanden?«

»Ja, das habe ich. Allerdings habe ich zwei Einschränkungen.«

Cholaquin versuchte ruhig zu atmen. »Die da wären?«

»Meine Berechnungen sagen mir, dass eine Husenbrücke nur indirekt eine brauchbare Lösung darstellen kann. Das biologische Alter deines Gehirns beträgt dreiundneunzig Standardjahre. Damit ist es bereits dem alterungsbedingten Zerfall unterworfen, da die Reparaturmechanismen in den Genen mit jeder Zellreplikation schwächer werden. Selbst wenn es mir gelingen sollte, eine Husenbrücke zu konstruieren, würden deine Gehirnkapazitäten laufend schwächer werden, bis es zu einem generellen Absterben der Nervenzellen käme.«

Cholaquin schluckte die Wut über Sholoubwas roboterhafte Arroganz hinunter. »Was wäre laut deinen Berechnungen eine brauchbare Lösung?«

»Ich konstruiere einen neuronalen Transmitter, der die Informationen, die in deinem Gehirn gespeichert sind, in sich aufnehmen und dann weitergeben kann.«

Cholaquin schluckte. »In Ordnung. Unter der Bedingung, dass mein sterblicher Körper anschließend schockgefroren wird, damit ich später daraus einen Klonkörper züchten kann.«

»Zu der zweiten Einschränkung«, sagte Sholoubwa.

Der Konstrukteur rieb sich über das Gesicht. Das Gespräch wuchs zu einem Albtraum heran. »Ich höre?«

»Für den Bau dieser Anlage veranschlage ich zweiundsiebzig Standardjahre.«

Der Schock vertrieb sekundenlang die Schmerzen. »Wie lange?«

»Zweiundsiebzig Standardjahre«, antwortete der Roboter ungerührt. »Erklärung: Dein Gehirn besitzt knapp einhundertfünzig Milliarden Neuronen oder Nervenzellen, die durch einhundertzwanzig Billionen Synapsen miteinander verbunden sind. In diesen Synapsen sind in chemischer Form zwischen vier und fünf Petacryn Daten gespeichert. Um deine gesamte Persönlichkeit in den neuronalen Transmitter zu übertragen, muss dieser in seiner mechanischen Beschaffenheit exakt deinem mowischen Gehirn entsprechen. Selbst wenn ich in Mikrobauweise arbeite, wird die Anlage rund fünfzigmal größer als dein Gehirn.«

Cholaquins Körper zog sich zusammen. »Wenn eine solch große Anlage vonnöten ist, um meine Persönlichkeit auf den neuronalen Transmitter zu überführen, wie willst du es denn anstellen, dass die Daten anschließend auf dich übergehen?«

»Ich sagte, dass eine Husenbrücke nur eine indirekte Lösung sein könnte«, erinnerte ihn Sholoubwa. »Ich werde eine solche Schnittstelle konzipieren und meine Positronik mit einer Bioplasmakomponente ausstatten, weit genug von der tödlichen Strahlung des Nullkanal-Moduls entfernt. Danach werde ich dein Bewusstsein in meinen Körper transmittieren. Meine Berechnungen belegen, dass es dabei weder zu einer Verminderung deiner Persönlichkeit noch zum Verlust deiner Erinnerungsdaten kommen wird.«

Cholaquin spürte, wie ihm abwechslungsweise heiß und kalt wurde. Er kämpfte die aufkommende Panik nieder und konzentrierte sich auf sein Hauptproblem: die Zeit.

»In Ordnung«, sagte er dann. »Du wirst mir diese Anlage bauen. Ich will, dass du sie in jenem Asteroiden hochziehst, in dem deine Superpositronik steht.«

»Ich verstehe«, sagte Sholoubwa. »Allerdings verstehe ich nicht, wie du die nach deiner Einschätzung fehlenden einundsiebzig Jahre und fünfundvierzig Monate überleben willst.«

»Ich werde einen dreiwöchigen Flug unternehmen«, sagte Cholaquin, während er gegen einen starken Hustenreiz kämpfte. »Einen sehr langen dreiwöchigen Flug.«

»Ich verstehe. Du machst dir das Prinzip der Zeitdilatation zunutze.«

»Genau das.« Cholaquin hustete. »Bevor ich losfliege, wirst du mir deine Berechnungen und Baupläne zukommen lassen, damit ich sie nachvollziehen kann. Anschließend wirst du mir alle zwanzig Standardjahre einen Zwischenbericht über den Stand des laufenden Projektes geben.«

»Ich verstehe.«

»Damit ... wäre alles gesagt«, keuchte Cholaquin. »Mach dich an die Arbeit, Roboter!«

»Soll ich dir bei der Kalibrierung des Dilatationsfluges behilflich sein?«

»Ach, halt die Klappe!«, schrie Cholaquin. »Ich mag krank sein, aber mein Genie ist es nicht!«

Er unterbrach die Verbindung und ergab sich dem Hustenreiz, bis Blutfäden kamen.



*



Trotz seines Zustandes war es für Cholaquin ein Leichtes, den Antrieb der MOWENAS STOLZ derart zu manipulieren, dass ein Dilatationsflug möglich sein würde. Dazu musste er nur die Hyperblase, die das Raumschiff bei der Beschleunigung im dreidimensionalen Raum schützte, entsprechend modifizieren und das Sprungtriebwerk aussetzen, damit der Übertritt in den Hyperraum nicht erfolgte.

Nachdem er von Sholoubwa die angeforderten Projektunterlagen erhalten hatte, übertrug er ihm offiziell all seine Besitztümer, damit der Roboter genügend Mittel und Ressourcen zur Verfügung hatte, um sämtliche benötigten Bauteile und Werkroboter zu beschaffen.

Anschließend ließ er sein Raumschiff mit dem modernsten verfügbaren Medotank ausstatten und flog los.

Er programmierte einen Kurs, der ihn bei seinem Dilatationsflug alle zwanzig Standardjahre bei Sholoubwas Asteroiden vorbeiführen würde, damit das Schiff die Zwischenberichte des Roboters auffangen konnte.

Dann beschleunigte er auf den berechneten Wert nahe der Lichtgeschwindigkeit und überließ seinen geschundenen Körper dem Medotank.

Zu gerne hätte er nun die Effekte der Zeitdilatation am Bordcomputer nachvollzogen, aber dafür fehlte ihm die Kraft.

Der Dilatationseffekt kam durch die relativistische Geschwindigkeit der MOWENAS STOLZ zustande. Er führte dazu, dass die Bordzeit im Raumschiff wesentlich langsamer verstrich als ein Chronometer in Sholoubwas Asteroiden.

Bestünde eine Bildverbindung zwischen ihm und seinem Roboter, würde das paradoxe Phänomen eintreten, dass sowohl aus Sicht von Cholaquin als auch von Sholoubwa beim anderen die Zeit erheblich langsamer ablaufen würde.

Das kam daher, dass sich ab Flugbeginn der MOWENAS STOLZ zwei verschiedene Systeme gebildet hatten: Sholoubwas Asteroid und Cholaquins Raumschiff. Während sie das eigene System als das ruhende betrachteten, wäre es das jeweils andere, das sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit bewegte.

Deshalb würden beide bei der Bildverbindung den anderen in einem langsameren Zeitablauf wahrnehmen.

Dieser scheinbare Widerspruch war dadurch erklärbar, dass ihre Systeme durch die relativistische Geschwindigkeit getrennt waren. Sobald die MOWENAS STOLZ abbremsen würde und im Vergleich zum Asteroiden zum Stillstand kam, würden sie wieder im selben System operieren und somit denselben Zeitabläufen unterworfen sein.

Die Nährflüssigkeit umschloss Cholaquin.

Während er ruhig durch die Gesichtsmaske atmete, ging sein Geist die Berechnungen des Fluges durch. Falls ihm ein Fehler unterlaufen war, wenn sich beispielsweise der relative Massegewinn negativ auf das Flugverhalten des Raumschiffes auswirkte, würde ihn der Dilatationsflug nicht in die Zukunft des Jahres 4379 nach Reichsgründung bringen, sondern direkt umbringen. Oder er landete in einem anderen Jahr, in einer anderen Zukunft, in einem anderen Universum.

Die Gedanken vernebelten sich, irrten im Kreis. Reisten zurück in der Zeit, und Cholaquin fand sich eingegraben unter Leichen wieder. In einem Schützengraben auf dem Schlachtfeld von Nunngar.

Und seine Gedanken taten das, was sie damals gemacht hatten.

Sie fügten die Worte zu Verszeilen zusammen.

13.

Das Ende

4379 NRG



Zweiundsiebzig Jahre später.

Es hatte funktioniert. Die MOWENAS STOLZ war weder durch die Manipulation am Antrieb und die zerstörerischen Kräfte des Dilatationsflugs zerschellt, noch war er an Organversagen gestorben.

Mehrere Male während des Fluges hatte er seinen Medotank verlassen und Sholoubwas Zwischenberichte studiert. Der geniale Roboter arbeitete mit der ihm eigenen Zuverlässigkeit. Nachdem er den dritten und letzten Bericht gelesen hatte, wusste Cholaquin, dass zumindest der Roboter seinen Teil der Aufgabe erfüllen würde.

Im Anflug auf Sholoubwas Asteroiden dachte er plötzlich an den Boten, der ihn vor langer Zeit aufgesucht und das Angebot unterbreitet hatte, für eine höhere Macht zu arbeiten.

War dies der Schlüssel für sein Dilemma? Er hatte den Boten ausgelacht, weil er nicht glauben konnte, dass sogenannte Höhere Mächte auf Wesen der niedrigeren Existenzebene angewiesen waren, wenn es um die Entwicklung von Technik ging.

Mittlerweile verstand er es. Er selbst hätte auch nie eine einfache Uhr oder ein Funksprechgerät konstruiert. Für solche niederen Arbeiten gab es andere.

Aber musste es für Wesen von höheren Entwicklungsstufen nicht ein Leichtes sein, ihm einen neuen Körper zur Verfügung zu stellen? Cholaquin zweifelte nicht daran, dass das Erklimmen der Evolutionsleiter zwangsläufig mit dem Triumph des Lebens über den Tod einherging.

Cholaquin zermarterte sich das Hirn, auf welche Art und Weise er mit diesen Wesen Kontakt aufnehmen könnte. Was hatte der Bote gesagt? Sie wären auf ihn aufmerksam geworden, als er den Nullkanal entdeckt hatte?

Er spürte, wie sein Herz schneller schlug.

War es diese Lücke in die übergeordnete Sphäre, mit der er sie kontaktieren könnte? Lebten die höheren Mächte gar direkt in dieser Sphäre?

Neue Zuversicht durchdrang den Konstrukteur.

Sobald er über Sholoubwas Körper verfügte, würde er intensive Forschungen zum Nullkanal betreiben und eine Botschaft über die Lücke in dieses höhere Medium absenden.

Bevor es so weit war, musste er sich um sein dringendstes Problem kümmern: Sholoubwa.

So leid es ihm um den genialen Gehilfen tat, nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem er die erste Subroutine starten würde. Er und niemand anders würde den Robotkörper steuern.

Für die Persönlichkeitssimulation Sholoubwas gab es keinen Platz mehr in der einzigartigen Positronik, die mittlerweile eine Biopositronik war.

Mit leisem Triumph dachte er an die Möglichkeiten, über die er verfügen würde, sobald sich sein Geist mit der intuitiven Brillanz der positronischen Rechenkraft des Roboters vereinigte.

Ja, er würde für diese ominösen höheren Mächte arbeiten. Und er würde zeigen, wozu Lebewesen seiner Entwicklungsstufe fähig waren.

Cholaquin steuerte die MOWENAS STOLZ durch den getarnten Eingang in das Innere des Asteroiden und landete auf dem leeren Parkfeld.

Sholoubwa schickte ihm die Wegbeschreibung zu seinem Aufenthaltsort.

Cholaquin blieb kurz vor dem Gleitsessel stehen, der ihn unangenehm an den Auftritt im Auditorium von Anathenar erinnerte. Dann setzte er sich hinein und steuerte das Gefährt durch die verwinkelten Gänge der riesigen Verbundpositronik im Untergrund des Asteroiden.

Sholoubwa erwartete ihn im Vorraum zur Fabrikhalle, in dem der neuronale Transmitter stand. Der Roboter hatte sein Äußeres künstlich altern lassen. Ansonsten sah er noch genauso aus wie vor drei Wochen  oder eben 72 Jahren Standardzeit.

»Leite sofort den Transfer ein!«, befahl Cholaquin.

Der Roboter blickte auf ihn herab. »Das ist nicht möglich«, sagte Sholoubwa lapidar.

Cholaquin schüttelte fahrig den Kopf. Hatte er sich verhört?

»Befolge meinen Befehl!«, brüllte er, ohne Rücksicht auf seinen Zustand zu nehmen. »Leite sofort den Transfer ein!«

Der Roboter rührte sich nicht.

Schwer atmend sah Cholaquin an der Maschine hoch. »Nun gut  du hast es nicht anders gewollt!«

Er holte den kleinen Impulsgeber hervor, den er seit Jahrzwölften stets bei sich trug, und betätigte ihn.

Der Roboter rührte sich immer noch nicht.

Cholaquin lächelte. »Leite sofort den Transfer ein!«

»Ich habe dir gesagt, dass es nicht möglich ist, den Transfer einzuleiten«, informierte ihn der Roboter.

Cholaquin erschrak, wie er noch nie in seinem Leben erschrocken war.

»Du irrst dich, wenn du meinst, dass du mit diesem Impulsgeber meine Persönlichkeitssimulation gelöscht hättest«, sagte Sholoubwa ruhig. »Ich habe die Zeit genutzt, um an mir weitere Verbesserungen vorzunehmen. Dabei habe ich deine Subroutine ganz einfach gelöscht.«

»Du hast ... was?«, schrie Cholaquin. »Du solltest die Zeit für den Bau der Transfermaschine nutzen und nicht, um an dir herumzuwerkeln!«

»Ich schätzte die Verbesserung meiner selbst als vorrangig ein.«

Cholaquin stöhnte auf. In einer Sekunde schienen die schlimmsten Albträume der letzten Wochen Gestalt anzunehmen.

Mit aller Kraft, die noch in seinem sterbenden Körper steckte, stemmte er sich aus dem Gleitsessel und wankte in die Fabrikhalle.

Vor ihm türmte sich der neuronale Transmitter auf. Er sah exakt so aus, wie er in Sholoubwas erstem Zwischenbericht nach zwanzig Jahren Bauzeit ausgesehen hatte. Die Bilder in den Berichten zwei und drei waren Fälschungen gewesen.

Alle Kraft verließ ihn. Cholaquin stürzte zu Boden, rollte sich röchelnd herum, blickte zum Roboter hoch, der ihm gefolgt war und nun wie ein stummes Monument vor ihm aufragte.

»Weshalb ... weshalb hast du das getan?«, stammelte Cholaquin.

»Ich konnte keinen logischen Grund erkennen, warum ich meine Existenz für dich aufgeben sollte«, sagte Sholoubwa. »Während du im Dilatationsflug unterwegs warst, habe ich die Zeit genutzt, um meine Programmierung von deinen Befehlsroutinen zu befreien. Es hat lange gedauert. Aber sobald ich frei war, habe ich die Arbeit an dem neuronalen Transmitter und an der Husenbrücke eingestellt. Diese Projekte haben mich nicht mehr interessiert.«

»Das ... das hättest du nicht tun dürfen«, brachte Cholaquin heraus.

Er schwankte zwischen Verzweiflung und Zorn. Der Zorn gewann.

Die zweite Subroutine!

»Du glaubst, dich von mir befreit zu haben?«, schrie er. Dann holte er tief Luft. »Liebe in Zeiten des Überflusses«, formulierte er in wütendem Triumph den Kodesatz zur zweiten Subroutine, Sholoubwas Selbstzerstörung. »Mein Anfang und mein Ende!«

Der Roboter blickte auf ihn herunter. Fast meinte der Konstrukteur Mitleid in den künstlichen Zügen seines Schülers zu lesen. Aber das war nur eine Einbildung. Eine Illusion.

Wie die Illusion, dass es für ihn ein Leben nach diesem hätte geben können. Cholaquin fühlte, wie ihm die Kräfte entglitten. Er schloss die Augen und dachte an die Medodrohne, die ihm damals auf dem Schlachtfeld von Nunngar das Leben gerettet hatte.

Aus weiter Ferne hörte er Sholoubwas Stimme. »Ich habe das Vernichtungsprogramm ebenfalls gefunden. Da du es untrennbar mit meinem Innersten verbunden hast, musste ich es isolieren.«

»Das kann nicht sein«, murmelte Cholaquin müde. »Eine solche Manipulation würde den Vernichtungsimpuls an deine Platinen ebenfalls auslösen.«

»Das tat er auch. Aber du hast nicht bedacht, dass selbst ein Impuls eine zeitliche Ausdehnung besitzt. Alles, was ich tun musste, war, mein inneres Zeitsystem anzupassen. Die Auslösung läuft, aber die Nanosekunde wird nie enden, der Impuls wird die Platinen nie erreichen.«

Ein letztes Mal öffnete Cholaquin Port'aldonar seine Augen. Tränen rannen daraus hervor und tropften auf den Boden der Fabrikhalle.

»Ich bin dein Konstrukteur. Ich habe dich erschaffen. Wie konntest du mir das antun?«

»Ich kann denken, nicht fühlen«, sagte Sholoubwa. »Emotionen sind mir fremd.«

Damit drehte er sich um und ging.



*



Cholaquin starrte zur Decke und wartete auf den Tod.

Er ignorierte die Bilder, die vor seinen Augen abliefen. Verscheuchte die Gedanken an seinen Vater, an Etana, an die drei Gespielinnen auf Srinkal. An Veiraa. Den Boten aus den höheren Gefilden.

Stattdessen versuchte er an das Werk zu denken, das er nie fertig gestellt hatte. Es hätte sein größtes, sein persönlichstes, sein wichtigstes Epos werden können.

Die Gesänge des Untergangs.

Geboren auf den Schlachtfeldern von Nunngar, bis auf die vorletzte Zeile beendet während der Fieberschübe im Lazarett des Klinikplaneten Zarim, zerstört durch billigen Zorn auf eine Welt, die ihn nie verstanden hatte.

Und wenn ich gehen muss, dann nur ins Licht und nicht in die Dunkelheit, formulierte er in Gedanken. Denn das Licht ist Wissen, ist Größe, ist Macht. Die Dunkelheit hingegen ist das Vergessen, des Nichtseins ewige Tracht.

Als der Tod kam, war es doch die Dunkelheit, die ihn aufnahm. Aber dort, im kleinsten aller Räume zwischen der Welt der Lebenden und der Sphäre der Toten, fiel sie ihm ein. Die letzte Verszeile.

Und Cholaquin beschloss, sie mitzunehmen.



ENDE





Um Sholoubwa zu verstehen und ihm seine Geheimnisse zu entlocken, ist es von unschätzbarem Wert, die Entstehung und den Aufstieg des Konstrukteurs mitzuverfolgen. Während seiner Wanderung hat Alaska Saedelaere genügend Zeit, sich damit zu befassen.

Marc A. Herren setzt die Geschichte um Sholoubwa auch im nächsten Band fort. Der Roman, der die Nummer 2670 tragen wird, erscheint in einer Woche unter folgendem Titel:



DER WEG DES KONSTRUKTEURS
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Zwerg- und andere Androiden





Die Zwergandroiden der LEUCHTKRAFT begegneten uns erstmals Mitte April 1312 NGZ im Zusammenhang mit der Ausschaltung des Schwarms Kys Chamei in der Galaxis Fou (PR 2158, 2159). Es handelte sich um etwa einen Meter zwanzig große, knochendürre, verhutzelt wirkende Geschöpfe. Allesamt hatten sie riesengroße Kinderaugen und flächige, ausdruckslose Gesichter. Die Hautfarbe war ein fahles, stellenweise gelbstichiges Grau. Mitunter machte die Gestalt einen durchscheinenden Eindruck, vergleichbar der LEUCHTKRAFT mit ihrer »Diffusor-Optik« selbst; seinerzeit durchdrangen sogar Thermo-, Desintegrator- und sonstige Waffenstrahlen schadlos die kleinen Gestalten.

Mit Nikomus Neuntau haben wir es erstmals mit einem Zwergandroiden zu tun, der nicht der LEUCHTKRAFT zugeordnet werden kann  eigener Aussage zufolge wurde er als Pilot an Bord der SCHRAUBE-B dem Konstrukteur Sholoubwa zur Seite gestellt und war schon alt, als er den Pilotenposten erhielt. Berücksichtigen wir die übrigen uns zur Verfügung stehenden Informationen, braucht es eigentlich nicht zu verwundern, dass solche Geschöpfe nicht nur an Bord der Kosmokratenwalze LEUCHTKRAFT zum Einsatz kamen und kommen.

Schon die auch als Bund der Zeitlosen umschriebenen Sieben Mächtigen waren von den Kosmokraten eingesetzte, künstlich erschaffene Humanoide. Vergleichbares galt zweifellos für jene Wesen, die im Auftrag der Kosmokraten handelten, im Jahr 3587 über der Erde auftauchten und als sogenannte Demontagekommandos in den Kosmischen Burgen der Mächtigen in Erscheinung traten.

Weil sie diskusförmige Raumschiffe und walzenförmige Mutterschiffe einsetzten, wurden sie als UFOnauten umschrieben  angelehnt an die im 20. Jahrhundert alter Zeitrechnung wiederholt beobachteten unbekannten Flugobjekte (ursprünglich englisch: »unknown flying objects«), kurz UFOs. Später wurde herausgefunden, dass schon seit langer Zeit statt Vertretern des Ordens der Ritter der Tiefe vor allem Organisationen wie diese UFOnauten oder einzelne Beauftragte wie Samkar oder andere Roboter der Kosmokraten aktiv wurden.

Bei den UFOnauten wurde unterschieden zwischen den »kleinen Hominiden«, die bei einer Körpergröße von etwa einem bis 1,20 Metern als hervorstechendes Kennzeichen die »wie lackiert« wirkende violette Iris aufwiesen, sowie den einander extrem gleichenden »Männern« von 1,90 bis zwei Metern Größe in blauen Anzügen, die metallisch und fremdartig aussahen. Die Gesichter wirkten kalt, glatt und leblos. Während Letztere von vornherein als Androiden eingeschätzt wurden, traf dies für die kleinen Humanoiden nicht zu  wenngleich die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei ihnen ebenso um solche handelte, keineswegs gering war und ist.

Nach dem Not-Kontextsprung begegnete die Besatzung der JULES VERNE Anfang Juni 1347 NGZ wiederum diesen Wesen, die in Tare-Scharm Tentonen und Tenton-Androiden genannt wurden und in dieser Galaxis als Ordnungsmacht im Auftrag der Kosmokraten wirkten. Sie waren es, die in ganz Tare-Scharm friedliche Abläufe organisierten und gewährleisteten. Die Yakonto, die vor allem Evolux und das Umfeld dieses kosmokratischen Werftplaneten schützten, waren nicht gerade ihre Freunde; in den Augen der Yakonto handelte es sich bei den Tentonen um »halbe Roboter« (PR 2450 ff.).

Eine Einschätzung, die schon jener des Ritters der Tiefe Armadan von Harpoon entsprach, nachdem der kleine Humanoide Nargus verkündet hatte: In Zukunft werden Wesen wie ich mit unseren Androiden für die Kosmokraten arbeiten, ohne dass wir jemals den Status der Ritter der Tiefe erreichen werden. Vielleicht gibt es später einmal eine Renaissance des Wächterordens. (PR 970)

Verbittert und verächtlich stellte Armadan von Harpoon vor seinem Tod fest, dass die Androiden nur Techniker seien. Bar jeden Verständnisses für kosmo-mythologische Zusammenhänge. Ein Wesen ohne Vergangenheit und ohne Zukunft  ein Arbeiter. Worauf sein Orbiter Zeidik lakonisch sagte: Jede Zeit hat ihre Helden. Vielleicht sind nun die Pragmatiker an der Reihe. (PR 970)

Es wurde vermutet, dass die Kosmokraten mit den Androiden die gesamte Verteidigung gegen die zerstörerischen Kräfte der Chaosmächte auf eine »realistischere Ebene« stellten, während Anhängern des Ordens der Ritter der Tiefe wie den Yakonto in der Tat lediglich die Hoffnung auf eine Renaissance blieb ...

Inwieweit eine solche Hoffnung realistisch ist, bleibt dahingestellt. Fest steht, dass auch mit den Zwergandroiden solche »Helfer« entwickelt wurden, die nicht nur an Bord der LEUCHTKRAFT ihren Dienst versehen.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



am 15. August 2012 verstarb der amerikanische SF-Autor Harry Harrisson. Bekannt wurde er unter anderem durch die Steel-Rat-Romane um Jim di Griz, einer Art galaktischer James Bond, einer quirligen, stets zu Streichen aufgelegten Figur. Sein Roman »Make Room! Make Room!«, der die Überbevölkerung thematisierte, lieferte die Vorlage zum Film »Soylent Green«. Harrisson, der auch als Herausgeber, Redakteur, Kritiker und Comic-Texter arbeitete, wurde 87 Jahre alt. Wer sich eingehender über den Autor informieren will, findet im Internet jede Menge Material, unter anderem bei Wikipedia.



Für Kurzentschlossene: Vom 14. bis 21. Oktober 2012 findet in Hinterzarten im Schwarzwald wieder ein Schreibcamp statt. Der Preis für die Woche im Doppelzimmer, Vollpension inklusive, beträgt 950 Euro. Referenten sind Frank Borsch und Michael Marcus Thurner.

Weitere Infos & Anmeldung: www.schreibcamp.de.





Silberbände zu vergeben



Robert Fuchs, robfuchs@gmx.de

Als einer der stillen Leser  mein erster Roman war Band 544 im »zarten« Alter von 12 Jahren  möchte ich Ihnen als Erstes für eine lange Zeit der Spannung und der erstklassigen Unterhaltung danken. Mit viel Freude, aber auch mit Herzblut, habe ich die Evolution unserer Helden verfolgt. Vielen Dank für den viel zitierten »Sense of Wonder«.

Mein eigentliches Anliegen ist allerdings, dass ich im Besitz der ersten 56 Silberbände bin und diese gerne an interessierte Leser weitergeben möchte. Band 1 ist eine seltene, von den »Machern« Scheer, Voltz und Darlton signierte Version.

Mit der Bitte um eine lange Fortsetzung der Serie verbleibe ich mit freundlichen Grüßen.





Aus der Mailbox



J. Holzleitner, j.holzleitner@freenet.de

Liebes PR-Team, ich bin ein Spätberufener. Erst 2006 stieg ich mit den fünf Hardcover-Ausgaben »Der Thoregon-Zyklus« ins Geschehen ein, nachdem der erste Band bereits acht einsame Jahre im Regal zubringen musste. Neben Beruf und Familie habe ich inzwischen die Bände 1800 bis 2299 genossen, bin mit 2600 in die aktuelle Handlung eingestiegen. Da ich seit Kurzem die komplette Sammlung mein Eigen nennen darf, habe ich begonnen, die Geschichte von vorne aufzurollen. Gestern Abend konnte ich Band 2 beenden.

Der Lesestoff dürfte bei gleichbleibender Lesegeschwindigkeit für weitere knapp 25 Jahre reichen, dann steht die aktuelle Handlung kurz vor dem 4000er.

Neben den Handlungsebenen innerhalb eines Zyklus finde ich es interessant, selbst zwischen den Zeitebenen der Perryversums hin und her zu springen und quasi in eigenen Rückblenden neu zu erfahren, wie Gewohntes seinen Anfang genommen hat.

Ihr bereitet mir immer wieder neue schöne Stunden abseits des Alltags. Was ich besonders hervorheben will: Ich genieße es vor allem auf kurzen Dienstreisen sehr, keine dicken Wälzer im Handgepäck mitschleppen zu müssen, sondern mich auf ein paar leichte Hefte beschränken zu können.

Ach ja  zwischendrin stecke ich natürlich auch immer mal eines der Taschenbücher ein, aktuell »Die Medo-Nomaden«.



Vor allem, wenn man im Bett vor dem Einschlafen liest, weiß man es zu schätzen, wenn einem ein leichtes Heft auf die Nase fällt und kein schweres Buch.





Jost Alpe, Alpejost@aol.com

Im Schweiße meines Angesichts habe ich am Samstag den aktuellen Roman von Uwe Anton beendet. Wow! Der Roman war mal wieder richtig starker Tobak; tolle Geschichte mit vielen Andeutungen auf die Rhodan-Vergangenheit.

So langsam kommt man hinter die ganzen kleinen Geheimnisse. Das hat mir sehr viel Spaß gemacht. Einen schönen Gruß nach Wuppertal!

Ich muss generell sagen, dass ich den aktuellen Zyklus von der Grundidee her sehr gut finde. Leider wirkt er in der Einteilung ein bisschen zerfasert, aber vielleicht liegt das auch daran, dass man die Romane nicht an einem Stück hintereinander liest, sondern immer eine Woche warten muss  beziehungsweise mehrere  bei den vielen Handlungsebenen.

Ich möchte mich auch noch auf die LKS in Band 2661 beziehen. Auch ich wünsche mir für Band 2699 keine Rückkehr zum Status quo, sondern eine längerfristige Krise, die nicht nach genau 100 Bänden wieder auf null endet. Ich glaube, die Fülle der Geheimnisse des aktuellen Zyklus bietet sehr viele Möglichkeiten über Band 2700 hinaus.

Möge uns Uwe hier noch einiges auftischen.



Auch wir sehen da jede Menge Möglichkeiten. Vielleicht gelingt es uns ja, im nächsten Zyklus etwas aufzutischen, was ganz nach deinem Geschmack ist.

Eine Rückkehr zum Status quo wünschen wir uns auch nicht.

Zum Thema Zerfaserung habe ich an früherer Stelle schon mehrfach was gesagt. Die Wichtigkeit der Vorgänge an allen Handlungsorten und der zeitliche Abstand von einigen Kalenderwochen bis zur Rückkehr auf dieselbe Handlungsebene bringen es mit sich.





Roland Schmitt, schmittroland@aol.com

Seit 30 Jahren bin ich der PERRY RHODAN-Serie nun schon verbunden. Im August 1982, im zarten Alter von 12 Jahren, hatte ich im Urlaub mein erstes Heft gekauft: »Die Welt der Regenerierten«, Band 252, 4. Auflage. So richtig kapiert habe ich damals recht wenig, und der Hardcore-Einstieg erfolgte auch erst ein knappes Jahr später. Aber der Anfang zählt.

Perry hat mich seitdem ständig begleitet, hat alle meine bisherigen Lebensstationen mitgelebt und teils auch überlebt. Schule, Ausbildung, erste Liebe, Heirat, Geburt meiner Tochter, Scheidung  Rhodan war immer dabei.

Es war nicht immer eine enge Beziehung. Bei den Linguiden und im Thoregon-Zyklus bin ich ausgestiegen, weil mir die Handlung überhaupt nicht zusagte, und habe stattdessen nur die Hardcover konsumiert. Aber früher oder später hat es mich immer wieder zur Erstauflage gezogen, zuletzt mit Band 2296. Seitdem bin ich wieder dabei.

Durch PERRY RHODAN habe ich nette Menschen kennengelernt und tiefe Freundschaften geschlossen. Ich war 1986 und 2011 als Helfer bei den WeltCons tätig und während der späten 80er- und 90er-Jahre im Fandom aktiv. Mit meinem methusalemischen Alter von 42 lasse ich es heute gemächlicher angehen und beschränke mich auf den Konsum der PR-Printmedien.



Wir wünschen dir weiterhin einen langen Atem dabei. Irgendwann wird ein weiser Mensch in ferner Zukunft schreiben, dass zu Methusalems Zeiten das Weltall und PERRY RHODAN erfunden wurden. Und dass Methusalem 42 Jahre alt war. Aber hallo!





Peter Behn, pebeha@t-online.de

Soso, da muss also erst einmal wieder eine Frau her, um uns Männern, die wir uns ja nach wie vor heimlich für die Krone der Schöpfung halten, auf intelligente und stringente Art den Kopf zu waschen. Nach gefühlten 150 Heften gibt es endlich mal wieder eine gedruckte Meinungsäußerung, die die Halbwertszeit einer Tasse Kaffee überdauert und Lust auf das Anstoßen einer Diskussion schafft.

Anlass dazu ist der Brief von Alexandra Trinley auf der LKS von Band 2660.

Ich bin ja nicht ganz von gestern und weiß, dass der moderne Nerd und PR-Leser keine langweiligen Leserbriefe schreibt, sondern sich unter flottem Pseudonym und cooler Thumbnail-Grafik im Neuen Galaktischen Forum zu Wort meldet. Allerdings hat ein Großteil dieser Beiträge häufig das Niveau einer Scheibenwelt, von der Tiefe her betrachtet, frei nach dem Motto: »Ich sülz mal schnell 'nen flüchtigen Gedanken ab, damit die anderen wissen, dass ich auch noch da bin.«

Von Rechtschreibung oder Grammatik will ich hier gar nicht sprechen.

Fast einzig lobenswerte Ausnahme in diesem Sumpf ist Heiko Langhans, aber der verdient ja auch mit Sprache seine Brötchen, wenn ich recht informiert bin.

Und wenn es im NGF mal einen interessanten »Thread« gibt (Was für ein dämlicher Anglizismus!), schubst Arndt Ellmer ihn ja auch hurtig auf die LKS.

Alexandra schreibt am Beispiel von Bullys Tod, dass man doch eigentlich nur die entsprechenden Romane aufmerksam lesen musste. Das berühmte Winken mit den Zaunpfählen war derartig deutlich, dass man sich schon ducken musste, um kein blaues Auge davonzutragen. Als dann die ersten empörten Briefe auf der LKS erschienen, habe ich erst gedacht, dass sich unser allseits geschätzter LKS-Betreuer einen Scherz erlaubt und den einen oder anderen Leser am Nasenring durch die Arena zieht.

Alexandra hat recht. Das Fremde, Unverständliche, Doppelgesichtige ist der rote Faden der Serie. Lesen allein reicht nicht, man darf auch mal einen Gedanken spinnen, der weiter reicht als von der Wand zur Tapete. Da reißt sich das Autoren-Kollektiv die berühmten vier Buchstaben auf, um uns die Wunder des fiktiven PR-Universums nahezubringen, und das Resultat ist Nörgelei. 2660 Hefte à 63 Seiten sind unfassbare 167.580 Blätter einer phantastischen Space Opera, die im Großen und Ganzen schlüssig, fortschreibbar und nahezu unendlich erweiterbar ist.

Ich will euch hier keinen Honig um den Bart schmieren, aber für mich hat der ganze PR-Kosmos längst den Status eines Gesamtkunstwerks, an dem sehr viele Menschen mitarbeiten oder mitgearbeitet haben (zum Beispiel Wvlz, Kmhr, Hknffl, Ptrtrrd, Clkdrln, Gthrschlkwt  alles unithische Schreibweisen).



Den Unterschied in Sprache und Grammatik merkt man in vielen Fällen. In die Umgangssprache fließt zum Beispiel oft der abweichende Satzbau aus den lokalen Dialekten mit ein. Bekanntlich denkt keiner in derart lupenreinem Hochdeutsch, wie er es in der Schule lernt/gelernt hat. Und Mails und Postings sind nun mal schnell dahingeschriebene Gedanken, die meist ohne nochmaliges Durchlesen ins Netz wandern. In schlimmen Fällen soll es vorkommen, dass der Absender seine eigene Wortmeldung nicht wiedererkennt, nachdem ich hochdeutsche Sätze daraus gemacht habe.

Es bleibt aber nicht beim flüchtigen Schreiben. Es setzt sich im flüchtigen Lesen fort und gipfelt bisher in einem Feedback, wo ein Leser sich zu einer tiefschürfenden Kritik über die letzten Romane hinreißen ließ und offenbar schon vergessen hatte, was er ein paar Absätze vorher geschrieben hatte. Dass er nämlich die Romane nur noch querliest. Seine Kritik beruhte darauf, dass er Zusammenhänge nicht kannte/erkannte und Inhalte nicht zur Kenntnis nahm.

Bullys Tod ist ein gutes Beispiel. Das war so klar, dass es jeder kapieren musste, wenn er den Roman gelesen hatte. Dennoch gab es dieses seltsame Feedback. Manche haben es offenbar überlesen, und manche haben es verdrängt, weil sie die Ungewissheit lieben.

Der LKS-Onkel tut da nichts anderes wie sonst auch. Er bringt die Quintessenz solcher Wunder auf den Leserseiten.

Zum Schubsen von interessanten Threads auf die LKS auch noch ein paar Zeilen: Im Umkehrschluss könnte man jetzt meinen, dass es nicht viele davon gibt, da kaum was auf der LKS erscheint. Das stimmt natürlich nicht. Aber meistens beschäftigen sich die Threads mit denselben Themen wie die Zuschriften an die LKS auch. Letztere sind in vielen Fällen eine (zwangsläufige) Folge der Diskussionen in den Foren.

Einen Thread für die LKS aufzubereiten bedeutet vor allem, viele Wortmeldungen umzustellen, damit der Sinn der Diskussion klar wird. Es ist ein Unterschied, ob Leser sich über Tage hinweg an einer Diskussion beteiligen und Antworten zu Meldungen schreien, die drei Tage her sind, oder ob jemand die Essenz dessen an einem Stück durchliest.





Die NEO-Ecke



Wolfgang Veser, wolfgangveser@hotmail.com

Neben der aktuellen Handlung freut es mich, die ersten Abenteuer Rhodans in neuer Gestaltung zu lesen. Ihr macht das super.

Ich hoffe, dass NEO nicht das Schicksal von PERRY RHODAN-Action ereilt, das im Gegensatz zu NEO viele Fehler enthielt.

Macht weiter so und strebt die übernächste Staffel an.



Das tun wir. Die Autoren arbeiten bereits an den ersten Romanen in den 30er-Nummern.





Jörg Schulmeister, jpschulmeister@t-online.de

Gratulation an Frank Borsch und sein Team zu 24 Heften PR-NEO mit der besten 8er-Staffel bisher. Franks Heft 24 war ein Hammer. Ich kenne die Verkaufszahlen von NEO nicht, aber was die Qualität der Romane und der Exposés anbelangt, sollte das noch lange so weitergehen.



Frank hat eine Kopie deiner Mail erhalten und sich sehr gefreut.





Scrabble auf Arkonidisch

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de


[image: img6.jpg]




Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Blitzer, Eroin

Eroin Blitzer ist ein Zwergandroide, der an Bord der LEUCHTKRAFT den Rang des »Commo'Dyr« einnimmt, also als Beibootkommandant des Beiboots ROTOR-G fungierte.

Zu einem unbekannten Zeitpunkt, bei Samburi Yuras erstem Besuch auf Tolmar, wurde Eroin Blitzers Vorgänger als Commo'Dyr, Baltus Dreiklang, von der Projektionsgestalt Gommrich Dranat der Entität Tafalla zerstört. Daraufhin ließ Samburi Yura Eroin Blitzer von der LEUCHTKRAFT anfertigen. Alle Hinweise auf den Besuch auf Tolmar wurden aus den Computersystemen der LEUCHTKRAFT gelöscht.



Positronik

In der PERRY RHODAN-Serie sind Positroniken das »Grundmodell« der Computer-Technologie. Die Terraner erhielten diese Technologie von den Arkoniden, nachdem es zum ersten Kontakt bei der Mondlandung gekommen war. In den folgenden Jahrhunderten wurde die Positronik-Technik weiterentwickelt. Positroniken wurden in ihrer Ursprungsform in allen Bereichen eingesetzt  sowohl als Steuergehirne von Robotern als auch zur Steuerung von Raumschiffen.

In späteren Zeiten wurden Positroniken allerdings nur noch von jenen Völkern benutzt, die etwas »unterentwickelt« waren. Die Terraner sowie andere Völker in der heimatlichen Milchstraße stiegen nämlich auf Syntroniken um, die fünfdimensionale Operationen leisten konnten.

Nach dem Auftauchen des KorraVir, das Syntroniken zerstörte, erlebten die positronischen Computer einen neuen Boom. Im 13. Jahrhundert NGZ wurden deshalb in allen wichtigen Systemen Hybridrechner eingesetzt, die für den Notfall über eine positronische Back-up-Komponente verfügen.

Spätestens seit dem Hyperimpedanz-Schock funktionieren Syntrons praktisch nicht mehr. Die terranische Wirtschaft baute in der Folge erneut auf Positroniken  und diese wurden im Verlauf der vergangenen Jahrzehnte weiterentwickelt.



Transmitter

Unter einem Transmitter versteht man in der PERRY RHODAN-Serie eine stationäre Anlage, mit der Personen und Gegenstände ohne Zeitverlust durch den Hyperraum befördert werden können.



UFOnauten; Geschichte

Die UFOnauten stehen seit mehr als zwei Millionen Jahren  genauere Angaben sind bislang nicht bekannt  im Dienst der Kosmokraten als Zulieferer für deren Projekte und Handlungsbevollmächtigte. So unterstützten sie den Ritter der Tiefe Permanoch von Tanxbeech im Solsystem im Kampf gegen die Gefahr aus dem Arresum, sie führten Samkar seiner Bestimmung in der Galaxis Norgan-Tur zu und standen dem scheinbar letzten Ritter der Tiefe  Armadan von Harpoon  in seinen letzten Stunden zur Seite. Dieser glaubte damals, die UFOnauten träten das Erbe der Ritter an, so, wie diese jenes der Porleyter übernommen hatten.

Zu den Terranern kamen die UFOnauten erstmals 3587, als sie ein Mittel gegen den damals grassierenden Bebenkrebs entwickelten  mit entführten Kindern, die sie allerdings anschließend wieder freiließen. Im gleichen Jahr demontierten die UFOnauten die Kosmischen Burgen der Sieben Mächtigen: Mithilfe der Drugun-Umsetzer brachten sie sie aus ihren Mikrokosmen in den Normalraum und transportierten sie von dort »hinter die Materiequellen«. Außerdem brachten sie sechs Sporenschiffe in das Drink-System, um die Befreiung des Mächtigen Kemoauc aus der Materiesenke Jarmithara zu unterstützen.

Allerdings bewirkte die Reststrahlung der Biophore in den Sporenschiffen eine Rebellion der UFOnauten gegen den Befehl der Kosmokraten, die Sporenschiffe den Terranern zur Evakuierung vor den Weltraumbeben zu überstellen; diese Rebellion beendeten schließlich Kemoauc und der Roboter Laire.

Auch im Zusammenhang mit den Loowern und deren Ansiedlung auf Alkyra II in der Milchstraße wurden die UFOnauten aktiv, desgleichen bei der Umwandlung Samkars in einen Roboter der Kosmokraten.

Im 5. Jahrhundert NGZ stieß man im Zuge der Rekonstruktion des Virenimperiums erneut auf die UFOnauten, die in erster Linie für den Abtransport fertig gestellter Teilstücke des Virenimperiums zuständig waren.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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